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Einleitung. Fruchtbarkeit von Elſas. SGaverne. 
Kardinal Rohan und deſſen Waldſerails. Ein ro⸗ 
valiſtiſcher Poſtmeiſter. Lüneville, und Ab⸗ 
ſcheulichkeit, welche die Gensd'armes daſelbſt 
verübten. Nancy mit ſeinen Advokaten. — 


. rechne es für eine wichtige Sache, Frank: 
reich ſowohl vor als nach der Revolution berei; 
ſet und beobachtet zu haben. Dieſer Staat hat 
gegenwartig eine Geſtalt erhalten, welche durch 
einen faſt unendlichen Abſtand, von dem, was 
er in vielen Beziehungen vorher war, abweicht. 
Es iſt ſaſt unglaublich, wie ſehr alles ſeine Ge⸗ 
ſtalt veraͤnderte, und wie auſſerordentlich der Un⸗ 
berſchied, ſelbſt im Nattonalcharakter des Volks, 
gegen das iſt, was er ehedem war. Ich werde 
der Ordnung nach meine Bemerkungen hier 
mittheilen, und um nicht das Letzte, ſo intereſ⸗ 
ſant es auch immer ſeyn mag / vor dem Erſten zu 
A 2 
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erzaͤhlen, meine Beobachtungen vom Jahre 1785. 
hier anfangen. 

Meine Reiſe gieng durch die Unterpfalz 
nach Straßburg. Der damalige daͤniſche 
Konſul zu Algier gieng durch die Schweiz 
nach feiner Beſtimmung, und wir machten be: 
reits von Sachſen aus gemeinſchaftliche Sa; 
che mit einander, und reiſten bis Straßburg 
in Geſellſchaft, wo wir uns trennten. Nichts 
übertrifft die Gegenden der damaligen Unter: 
pf a lz, die jetzo den groͤßten Theil des Depar— 
tements vom Donnersberge ausmacht, 
an Fruchtbarkeit; als das noch reichere damalige 
Elſas. Wir waren kaum uͤber die Grenze deſ⸗ 
ſelben, als wir ſchon eine kraͤftigere Vegetation 
in Eichen, Baͤumen und allen Gewaͤchſen wahr— 
nahmen. Nichts aber konnte die Hoͤhe des 
Hanſs übertreffen, der wie Zuckerrohr bis zur 
Höhe von ſechzehen Fuß und mehr noch hin— 
aufſchießt, ein Wachsthum, der bereits ſo ſehr 
ans Unglaubliche grenzt, daß ich es kaum wage, 
von feiner: wahren, noch weiter reichenden, Höhe 
zu ſprechen. Schon die Pfalz beſitzt einen 
Boden, in welchem auf offenem Felde alle Ge⸗ 


muͤsarten, Spargeln, Kohl jeder Gattung 
u. ſ. w., wie in den Gaͤrten Nieder ſach⸗ 
ſens und Brandenburgs, und noch uns 
gleich ſchöner, gebaut werden. Bei weitem 
wird aber dieſes Land durch die hoͤchſt fruchtba— 
ren Aecker um Straßburg üubertroffen, die 
alle dem ausgeſuchteſten Gartenlande aͤhnlich 
find: eh RT RER 

| Unfern von Straßburg wird das Land 
gebirgigt. Saver ne liegt an ſchoͤnen Anhoͤ⸗ 
hen und kleinen Bergen, auf welchen der Herr 
Erzbiſchof von Straßburg und des heis 
ligen Stuhls Kardinal, Prinz von Rohan, 
welche grade damals wegen der Halsbandgeſchich⸗ 
te in der Baſtille zu Paris ſaßen, mit 
verſchiedenen zu Harems beſtimmten Luſthaͤuſern 
verſchoͤnert hatten. Dieſer wuͤrdige Geiſtliche 
haben eben einige Zeit vorher ein ſchuldloſes 
Maͤdchen mit Gewalt ſeinen Aeltern rauben laſſen, 
und allerhuldreichſt geruhet, es in hoͤchſteigner 
Perſon zu nothzuͤchtigen. Das unglüͤckli⸗ 
che Opfer der Fallibilität Seiner Eminenz, welches 
in einem dieſer Waldſerails verſchloſſen wurde, 
hatte Mittel gefunden, aus einem Fenſter zu 
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entſpringen, und man follte kaum glauben, daß 
es möglich. fen, die Heiligkeit feiner Hochwuͤrdig⸗ 
ſten Koͤniglich biſchoͤflichen Hoheit war fo tief in 
das Herz aller Hofleute eingepraͤgt, daß ſie es 
wagen durften, ohnbeſchadet derſelben, ein oͤffent⸗ 
liches allgemeines Treiblagen anzuſtellen, um 
das ungluͤckliche Mädchen. wieder zu fangen. 
Alle dieſe angewandte Mühe war nun freis 
lich vergebens: und Se. Eminenz unternah⸗ 
men, um ſich zu zerſtreuen, eine Reiſe nach 
Paris, wo ſie in der grenzenloſen Verliebtheit 
und apoſtoltſchen Einfalt ihres Herzens, die 
Tragödie mit der Halsbandsgeſchichte, aftäontis. 
ſchen und ſpitzbuͤbiſchen Andenkens, ſpielten. 
So geduldig uͤbrigens damals die Nation noch 
die deſpotiſchen Vexationen der Geiſtlichkeit, 
der Finanzpaͤchter und des Militairs ertrug, ſo 
wenig ſchonten die meiſten Buͤrger das Anden⸗ 
ken ihrer Tyrannen. Ich erinnere mich eines 
Tiſchgeſpraͤches Über dieſen Kardinal, von 
deſſen Verhaft eben die Nachricht nach Straß 
burg gekommen war. Einige Herren redeten 
mit aller Freiheit über das unwuͤrdige Betragen 
des Kardinals und der franzoͤſiſchen Geiſt⸗ 


zZ 


lichkeit uberhaupt. Einer behauptete, es waͤre 
ein Kapitalverbrechen, ſeinen Koͤnig zum zwei⸗ 
tenmal krönen zu wollen, beſonders von einem 
geiſtlichen Bren. Einer rief laut — mais, le 
Roiy ef accoutumé — Vous aves raiſon, 
mon Ami, eſchrie ein anderer: Car lans ces 
Melsieurs la, ile auroit bien des familles 
eteintes. Ich geſtehe, daß mich alles, was 
ich hoͤrte, ſehr wunderte. Ich glaubte, die Ach⸗ 
tung der Franzoſen fuͤr ihre Koͤnige waͤre ohne 
Gleichen. Hier erzaͤhlte man die ſkandaldͤſeſten 
Geſchichten von der Galanterie der Rds 
nigin und von der 5 Ge⸗ 
duldedes Königs. 

Mir war dieſes um PEN 
ich die Herren Poſtmeiſter, von Germerss 
heim an, ſehr reſpektvoll vom Könige reden 
hoͤrte. Wir mußten naͤmlich auf der erſten fran⸗ 
zoͤſſſchen Poſtſtation ſtatt zwei Pferden, die wir 
erhielten, drei Pferde bezahlen. Ich widerſetzte 
mich dieſer Forderung als ungerecht, und hielt 
fie für eine ſo gewoͤhnliche Poſtmeiſterprellerei. 
Der Poſtmeiſter holte ſtatt aller Antwort ein 
gedrucktes de par le Roi, wobei er die Muͤtze 
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abnahm, indem er es vorlas. Dieſes Minden! 
ment du Roi enthieſt, daß, weil im Jahre 
1772, der Hafer ſehr theuer geweſen ware, jeder 
mit Extrapoſt Reiſende ſtatt zwei Pferden, die 
er erhielt, drei bezahlen ſollte. Ich unterbrach 
ihn mit der Bemerkung, daß wir jetzt im Jahre 
1786. reiſeten, wo der Hafer wohlfeiler wäre, Ja! 
gab er zur Antwort, darauf muſſfen Sie nicht 
fehen, ſondern auf Ber was nachkommtz nem⸗ 
lich et le Roi le veut. Ah! ſagte ich: cela 
fuffit— — Oui wels: ce nn 
und er zahlte ich aus. der 
Der daͤniſche Konſul war damit aber nicht 
a zufrieden, wie ich. Denn das de par le Roi 
fagte kein Wort davon, daß dieſe Erhohung im: 
merwaͤhrend ſtatt finden ſollte. Der Poſtmeiſter 
hatte aber noch ein neueres Mandement, das 
die Fortſetzung wirklich verordnete, und wobei 
der Poſtmeiſter auf das tel eſt notre bon plal- 
ger einen ſtarken Nachdruck legte. Bon plailir 
— murtte der Konſul, ich kann doch ohnmoͤglich 
glauben, daß der König ein bon plalfir daran 
finden kann, mir für Nichts und wieder Nichts 
den Beutel zu leeren; Heſt un bien mauvais 
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plaifir; ſetzte er hinzu. Bien pour vous, er- 
wiederte der Poſtmeiſter, mals pas pour le Rai; 
Ich dachte, ich ſollte zerſpringen fur Lachen. 
Der Poſtmeiſter nahm es uͤbel, und endigte da⸗ 
mit — Enſih, ih faut obeir. Auch wenn der 
König befaͤhle, verſetzte der Konſul bitter, 
daß man ohne alle Urſache und Recht den Herrn 
Poſtmeiſter aufhaͤnge? — Encore il faudroit 
obeir, war das letzte Wort. iel 10% eg: 
Gewiß war dieſes eine charakteriſtiſche Her 
We eines Unterthanen — das hoͤchſte Ideal 
deſpotiſcher Sklaveret! denn wir foünten keinen 
Augenblick zweifeln, daß dieſes nicht des Pofts 
meiſters volltommenſter Eruſt waͤre. Alle Ordo⸗ 
nanzen und Mandements der franzoͤſiſchen Res 
gierung zeigten den Geiſt des unbegrenzteſten 
Deſpotiſmus) und bewieſen, wie tief Monarih 
und Miniſterium die Nation unter ihnen zu ſeyn 
glaubten. Sie waren groͤßtentheils charakteri⸗ 
ſtiſche Aktenſtücke der Denkungsart des Hofes 
eines Hofes, der, trotz allem, was man von der 
Güte Ludwigs XVI. ſagte, die bloß 
Schwache war, der verderbteſte auf unſerm 
ganzen Erdenrund wart. f 
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Ich kam nach Luneville zu einer Zeit, 
wo die Stadt voll von einer niedertraͤchtigen 
Handlung der adlichen Garde des Königs war; 
einer Handlung, die mir zeinen traurigen Vor 
ſchmack gab, von dem, was man Kultur der gro⸗ 
ßen Welt nannte. Eine Sängerin hatte einem 
Officier von Diſtinktion dieſer Garde uͤber gewiſſe 
hoͤchſt dreuſte Anmuthungen eine abſcheuliche Aut⸗ 


wort gegeben, und die Verſuche, genothzuͤchtigt 


zu werden, mit Händen und Nageln abgewehrt, 
welche ſehr ſichtbare Spuren im adlichen Ge⸗ 
ſichte von Sr. Gnaden zuruͤckließen. Die⸗ 


fer unerhörte Widerſtand mußte geſtraft werden; 


und Seine Gnaden brachen dem zufolge 
mit ſechs Kameraden ins Zimmer des armen 


Schlachtopfers ein; nothzuͤchtigten ſie nach der 


Reihe, und ſchnitten ihr zur Dankſagung Naſe 
und Ohren ab. Grade da ich in Lüneville 
ankam, ſchickte ſich die deshalb verordnete Kom⸗ 
miſſton zur Ruͤckreiſe an. Da es adliche Boͤſe⸗ 
wichter waren, welche die Schandthat verübt 
hatten, To ließ man ihnen Zeit, zu entwiſchen, 
und arretirte einige Unſchuldige zum Schein, ge⸗ 
wiß, daß fie nach einigen Verhoͤren losgeſpro⸗ 
chen werden würden. 
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In der ganzen Sache lag für die damalige 
Zeit ganz nichts Außergewöhnliches. 
Man fand es ſogar billig, den Adel in Be 
ziehung auf den Buͤrgerſtand auf jede Art zu der 
guͤnſtigen- Es waren die nichtswuͤrdigſten Miſ⸗ 
ſethaten eines Adlichen nichts weiter, als: „jur 
gendlicher Muthwille e den man belach⸗ 
te, und deſſen Folgen man unterdruͤckte. 
N Von Lüneville kamen wir nach Nan— 
cy. In der Zeit, da ich daſelbſt ankam, war 
wenigſtens die halbe Stadt zu verkaufen und 
noch ein Viertheil zu vermiethen. 55 Die Urſache 
dieſer Etſcheinung fand ſich an einer unglaubli 
chen Menge Häufer mit goldnen Buchfiaben- ang 
geſchrieben, denn faſt an jedem dlikten' Hauſe 
fand ſich eine Etiquette: „Hier wohnt der 
Advokat N. N. — oder der Notair N. 
N.“ Der Anzahl dieſer goldnen Notizen zir 
folge war es warlich ein Wunder, daß es noch 
ein einziges Haus in Nancy gab, das nicht zu 
verkaufen war, oder einem Advokaten "gehörte: 
Dieſe Stadt hat ſchoͤne Gegenden, eine Straße; 
die von vier Seiten mit praͤchtigem Gitterwerk 
und eiſernen Thoren dieſer Art vor ſehen iſt, la 
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Carrigre genannt, und welche gegen das Schloß, 
das hoͤchſt angenehm liegt, eine vortrefliche Aus; 
ſicht giebt. Aber Schoͤnheit der Lage hat auch 
das „Verbeſſerungshaus vor Nancy,“ 
das auf einer Anhoͤhe von amphiheatraliſchen. 
Hügeln liegt, und wo man von Innen wohl 
ſchwerlich das Angenehme der Gegend empfinden 
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zoͤſiſchen Geiſtli keit Charakteriſtik derſelben. 
r idee NN ne n nee I 
Dan Nancy kamen wir nach Taul, deren 
Thuͤrme von ferne anzeigten, daß hier Domher⸗ 
ren und Kanonici ihr Weſen trieben. Mir iſt 
es immer, als truͤgen dieſe Domthuͤrme das 


Bild der Charakteriſtik der Stadts als riefen fie 


dem Wanderer zu: „Hier ſeyevorſichtig, 


denn die Bigotterie iſt hier einhei— 
miſch .“ Auch muß dieſes mit Toul zu der 
Zeit ſtatt gefunden haben, denn wir erhielten 
hier eine Vermehrung von Reiſegeſellſchaft, die 
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dus zweien Kanonicis und einer Dirne in Officiers⸗ 
uniform beſtand. Die franzöſiſche Geiſtlichteit 
war damals eben fo ausſchweifend in Bigotterie 
als Galanterie. Komiſch war es anzuſehen, 
wie der eine geiſtliche Herr mit unbeſchreiblicher 
Andacht ſein Brevier abbetete, und zugleich 
feine! verkleidete Konkubine beobachtete. Dieſer 
Kerl, denn ſeine grenzenloſe Stupiditaͤt und feir 
ne bocksmaͤßige Wolluſt machten ihn des Na: 
mens eines Mannes unwerth, war, was ſonſt 
der Franzoſe nicht zu ſeyn pflegt, ſehr eifer! 
ſuͤchtig, und machte den armen Officier gar 
jaͤmmerlich herunter, wenn er ſich nur irgend 
mit ſeinen Augen oder einem Worte verging, 
und das unter dem Titel ſeines Mentors. Die⸗ 
ſes machte nun alles bald deutlich, und gab zu 
auſſerſt laͤcherlichen Auftritten Anlaß. Zuletzt 


gieng dieſes fo weit, daß der arme Offieier von 


einem luſtigen Kumpan auf einen Zweikampf 
herausgefordert wurde, der ſich damit endigte, 


daß der Hert Kanonikus von Toul eine unan? 


genehme öffentliche Beichte ablegen mußte, wo⸗ 
bei von unſerer Seite viel gelacht und von ſei⸗ 
ner viel hinterher gebetet wurde 
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Wie ſehr der Franzoſe geneigt ſey, in Al 
lem die beiden Extreme zu vereinigen, das fand 
ich ſchon, und auch hier, in der Beobachtung 
der Geiſtlichkeit dieſer Nation. Galanterio, die 
in der Praktik oft zum Extrem der ausſchweifend⸗ 
ſten Liehe ausartet, vereinigt ſich bei dieſem 
Stande mit dem grauſamſten Verfolgungsgeiſte. 
Ohne eine Ingquiſition zu haben, wülhete dieſe 
Prieſterſchaft zu allen Zeiten mit der groͤßten In⸗ 
toleranz und einer Nichts verſchonenden Grau— 
ſamkeit gegen alle Andersdenkende. Die hoͤch⸗ 
fie Andacht, religioͤſe Schwaͤrmerei, und der Blick 
voll Sehnſucht zum Himmel, unterſcheidet ſich 
nur durch einen geringen Zug am Munde, von 
Schwaͤrmerei einer exaltirten Liebe. Das Ger 
ſicht einer Maria Magdalena enthalt zus 
gleich den Blick des me. der — 
Wolluſt. 339817 
Auf e vereinigte der — wen in 
Frankreich, vor den Zeiten der Revolution, 
Tugend und Laſter, indem er ihre Begriffe in 
verſchiedenen Beziehungen ſeiner Konvenienz ſy⸗ 
nonim machte, und ſich beiden mit einem Unger 
ſtuͤm und einer Ausgelaſſenheit überließ, wovon 
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die Geſchichte anderer geſetteter Völker wenige 
oder keine Beiſpiele liefert. Der außerordentli⸗ 
che Reichthum, welchen dieſer Stand beſaß, er⸗ 
leichterte ihm die Mittel, die Extreme von bei⸗ 
den mit Leichtigkeit zu erreichen, und ſeine La⸗ 
ſterhaftigkeit, mit welcher nur jene des Hofes 
rivaliſiren konnte, fiel um ſo derber in die Augen 
der Nation, als feine Prätenfionen auf Heilig⸗ 
keit, Achtung und Ehrfurcht gleich eee ee 
waren. 

Dieſes machte es der ee Re 
gierung höͤchſt leicht, die Stimmung des Volks 
auf ihre Seite, und die Geiſtlichkeit ſo tief her⸗ 
abzubringen, daß fie als beſonderer Stand, 
ohne Empoͤrung und große Widerſetzlichkeiten, 
vernichtet werden konnte. Man ſahe ihr Schick⸗ 
ſal nicht fuͤr unverdient an, und ihre ſchaͤndliche 
Laſterhaftigkeit hielt dem Mitleid und dem Bor 
urtheile das voͤllige Gleichgewicht. 

Frankreich hatte auch wuͤrdige Geiftlis 

e. Die Geringſuͤgigkeit ihrer Anzahl aber 
war fuͤr die Nation nicht mehr, als was eine 
Schwalbe für den Fruͤhling iſt. So ſehr alle 
ondere Staͤnde in Bildung, Wiſſenſchaften und 
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Aufklaͤrung vorwaͤrts giengen, ſo weit blieb die 
größte Maſſe derſelben datinnen zurück, ſo daß 
Frankreich der einzige Staat in der Welt 
war, wo man Philoſophen und Schauſpieler 
kaum vor einem Begruͤbniß auf dem Schindan⸗ 
ger retten konnte, und wo Voltaire kein ehrt 
liches Begraͤbniß anders, als durch Liſt zu erhal⸗ 
ten vermochte. Es gehort hierzu einer kraßen 
Stupidität und eines boshaften Verfolgungsgei⸗ 
ſtes, um es nur wagen zu duͤrfen, der allgemeis 
nen Achtung einer Nation fuͤr ihre Lieblinge ſol— 
che Beleidigungen entgegenſetzen zu dürfen, 
Es war ein Beweis von hierarchiſcher Wuth, 
wenn man die oͤffentliche Meinung ſo inſultirte; 
Vernunft, Philoſophie und der Lieblings beſchaͤf⸗ 
tigung einer ganzen Nation den Krieg erklaͤren 
konnte, und das ſo weit, daß man die Bekenner 
derſelben einem verreckten Stuͤcke Vieh gleich rech⸗ 
nete, und beweiſt die Tyrannei dieſes Standes 

uͤber die oͤffentliche Meinung 
Aber dafuͤr raͤchte ſich auch die Öffentliche 
Meinung ſchrecklich an ihren Verſolgern. Sie 
nahm eine Richtung, ihrer Würde ‚gemäß, und 
trat ſiegreich aus dem Kampfe mit dieſem Stande, 
; der 


17 


der bisher, beſiegt zu werden, nicht gewohnt 
war: In dem Irrthum, daß der Sieg ihm 
nicht fehlen koͤnne, und daß er der Nation eben 
ſo unentbehrlich ſey, als er dieſelbe fuͤr gleich 
unaufgeklaͤrt wie ſich ſelbſt hielte, glaubten ſeine 
Glieder durch Verweigerung der Amtsverrichtun⸗ 
gen, und des Buͤrgereides, die Nation ſo weit 
zu erniedrigen, daß fie fußfaͤllig ihnen ihre Wie⸗ 
derherſtellung anbieten, und dieſe ſelbſt unter 
der Bedingung des voͤlligen Umſturzes der neuen 
Verfaſſung, annoͤthigen wiirde 

Da dieſes Mittel auf eigenes Vorurtheil 
berechnet war, nicht aber auf die Philoſophie 
der Geſetzgeber, zu welcher die Nation alles Vers 
trauen hatte, und überdem die Kriege, in welche 
die Nation verwickelt wurde, zum einheimiſchen 
Buͤrgeckrieg wenig Gelegenheit an die Hand 
gab, fo ſuchte ein Theil der Geiſtlichkeit, in je⸗ 
ſuitiſcher Moral geuͤbt, ſich der Aemter wieder 
zu bemächtigen; ſchwor den Eid, in der Abſicht, 
denſelben bald moͤglichſt zu brechen, und hinter 
ihm, als einer Schutzwehr, den neuen Staat zu 
raben. Aber dieſes gelang nur wenig. 
De Vendeer und Jeſusſoldaten trieben zwar 
N . EN; 10 
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4 
manthen Unfug, aber wurden zuletzt doch uber 
waͤltiget. Die Prétres refractaires, welche ih⸗ 
ren Eid zuruͤcknahmen, geſellten ſich zu den 
Prötres inſermentés, die ihn zu leiſten abſchlu⸗ 
gen, wanderten aus, oder wurden zur Auswans 
derung gezwungen. 

Dieſe Geiſtlichkeit ſtuͤtzte ihre — 
auf die Intriguen der Hierarchie. Sie 
hielt ihre Auswanderung bloß fur kurz von 
Dauer. Sie glaubte einen allgemeinen Mans 
gel an Subjekten ihrer Art einzuführen, und 
die Nation durch eine geiſtliche Hungersnoth da; 
hin zu zwingen, wohin ſie Pitts Politik 
durch eine leibliche zu noͤthigen waͤhnte; allein 
dieſe Projekte ſchlugen fehl, bis die zernichtete 
Macht des Papſtes ſie gleichfalls vernichtete. 
Ueberdem fanden ſich unter dieſem Stande noch 
immer eine große Anzahl Maͤnner, die, ohne 
ihre Grundſaͤtze zu verlaͤugnen, ſich in die Zeit 
ſchickten, um alsdann bei der Hand zu ſeyn, 
wenn eine Gegenrevolution ihre Thaͤtigkeit noͤ⸗ 
thig und anwendbar machen wuͤrde. Der groͤß— 
te Theil der Geiſtlichkeit iſt nichts weniger als 
den Grundſaͤtzen der Konſtitution zugethan, die 
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mit ihr in einer gradlinigen Oppoſition ftehen, 
und unter ſeinen Gliedern iſt der groͤßte Theil 
ein heimlicher Feind, der der Regierung indirekt 
und duech Intriguen entgegenwirkt, und fie mit 
Vergnügen ſtürzen würde. Viele Prieſter ſchlei— 
chen heimlich im Verborgenen herum, und ſu⸗ 
chen Anhänger, die ihnen darum nicht fehlen, 
weil die Geſetzgeber den Irrthum begingen, die 
Religion nicht für Sache des Staats zu erklaͤ⸗ 
ren, was bloß bei einer Nation gedacht wers 
den kann, die mehr aus Philoſophen als aus fa; 
tholiſchen Chriſten beſteht. Wir werden im 
Verfolge davon reden, wenn wir von der Kom 
ſtlitution genauer ſprechen werden. 

i „ 
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Drittes Kapitel. 

Franzöſiſche Zollbeamten. Die Reiſegeſellſchaft de⸗ 
krotirt ſich vom deutſchen Schmutz auf der 
Grenze. Chalons. Attila der Wuͤtherich, und 
der Herzog von Braunſchweig. Verdun. Den⸗ 
kungsart der Neufranken von den Preußen m 
Oeſtreichern. 

Wir verfolgten unſere in durch die Soden 

Gegenden von Bar bis zur Grenze von Lo: 

thringen. St. Dizier war damals der 

erſte Ort, wo wir den franzoͤſiſchen Zollbeamten 
in die Hände fielen. Sie machten es indeſſen 
nicht halb fo arg, als die engliſchen, und wer 
nigſtens mit mehrerer Artigkeit. Dieſe Beamte 
hatten einen gewiſſen Takt durch lange Erfah⸗ 
rung, und eine faft untruͤgliche Ahndung erhal⸗ 
ten, ob der Reiſende ein Kaufmann oder nicht 
ſey? Ich muß es ihnen zur Ehre nachſagen, 
daß, indeſſen fie die Koffer und Gepacke mit 
Kaufmannsguͤtern von oben bis unten durch⸗ 
wählten, fie nur flüchtig meine Effekten durchs 
ſahen. Einer ſogar verſicherte mich, daß er es 
für uͤberfluͤſſig anſehe, meinen Koffer zu viſiti⸗ 
ren, weil ſelbſt beim Vorfinden verbotner Sa⸗ 
chen, ſie dieſe nicht wie Kaufmannsgut behan⸗ 
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deln, weil ‚gewöhnlich die ‚größten Gelehrten 
ſehr ungelehrt in dem Tarif der Kontrebande 
wären; 

Sonderbar kam es mir vor, daß hier auf 
Frankreichs eigentlicher Grenze die ganze 
Reiſegeſellſchaft ſich von allem reinigte, was fie 
aus den ehedem deutſchen Provinzen mitgebracht 
hatte. Die Baͤrte wurden zum erſtenmal durch 
einen Paruckenmacher bepinſelt und abgenoms 
men; die Haare friſirt, Kleider und Waͤſche 
verändert, und fo traten wir unſere Reiſe nach 
dem wahren Frankreich auf eine wahrhaft 
galante Weiſe an. Der eine Kanonikus von 
Toul war das ganze Gegenſtück feines Herrn 
Kollegen; ein munterer, junger, jovlaliſcher 
Mann; der ſein Brevier vergeſſen zu haben vor⸗ 
gab, mir aber ins Ohr raunte, daß ihn dieſe 
Vergeßlichkeit nie verließe. Er beſuchte auf je⸗ 
der Station, indeſſen ſein Kollege in die Meſſe 
ging, das Kaffeehaus, und diente uns zum Eis 
eerone auf der Reiſe. Zu Epernay, wo es 
nebſt Ay den beſten Champagnerwein giebt, 
fuͤhrte er uns an einen Ort, wo wir ihn wirklich 
ganz vortrefflich fanden, ob wir ihn gleich nur 
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mit vierzig Sous bezahlten. Die Revolution 
hat ihn noch einmal fo hoch im Preiſe hinauf⸗ 
gebracht, denn im Jahre 1798. bezahlte ich ihn 
an demſelbigen Orte mit vier Livres. 

Unſer Kanonikus von Toul war in der 
alten Geſchichte ſehr gut bewandert, und zeigte 
uns unfern Chalons, wo ſich der grauſame 
Hunnenkoͤnig Attila, der alles umher verwüͤ⸗ 
ſtete und verbrannte, (und wo nachher der Herr 
Herzog von Braunſchweig alles zu verw 
ſten und zu verbrennen drohte,) ſich mit Aet ius 
herumſchlug. Er wuͤrde uns die ganze Poſition 
der Hunnen, und den Ort, wo Attila's 
Zelt ſtand, aufs genaueſte gezeigt haben, wenn 
ſich dieſes im Wagen, ohne auszuſteigen, haͤtte 
thun laſſen. Genug er wußte alles, und wir 
verloren alſo ſehr viel in militairiſch kanoniſcher 
Hinſicht. Uebrigens erzählte er uns auch, daß 
es wenigſtens hundert Jahre waͤren, daß dieſe 
grauſame Schlacht vorgefallen wäre, und einige 
Tage nachher, als Karl der Kuͤhne ſein 
Alltirter vor Nancy von den Schweizern aufs 
Haupt geſchlagen wurde. 


N 


u 23 


Auf einer andern Reiſe nach Frankreich 
nahm ich meinen Weg uͤber Verduͤn, um die 
Gegenden zu beſehen, wo die brave preußiſche 
Armee fo viel von Krankheit, Hunger und fchlims 
men Wegen litt. In Verdun gedenkt man 
der Preußen mit vielem Lobe, ſo wie im Grunde 
uͤberall, wo ſie ſich aufhielten, mit nur wenigen 
Ausnahmen. Ueberall nennt man ſie die brave 
Nation, und die Armee, deren Offteiere Franzo⸗ 
ſen zu ſeyn verdienten. Hatten ſie für die gute 
Sache, (son nennt man in Frankreich den Re⸗ 
pubtitanifun,) gefochten, ſagte mir einer: ſie 
würden Wunder der Tapferkeit gethan haben. 
Aber ſo — er zuckte die Achſeln — ſo konnte es 
nicht anders kommen, als es kam. Mein Wirth 
VBuͤrger George, zeigte mir, wo fie herkamen, 
und wohin ſie zurückgingen, und ein anderer 
rief laut aus — : Es iſt warlich Schade, daß 
fie nicht mehr unſere Freunde ſind; ils emau- 
ront autant d'honneur, que de az an 
hatte nun der Bürger nicht ganz unrecht. 

Eben ſo gut als ich die Stimmung due die 
preußiſche Armee fand, ſo ſchlecht fand ich fie 
für die öoͤſtreichiſche. In Chalons hörte ich 
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unter andern eine noch in ganz Deutſchland 
unbekannte Sache. Die deutſchen Oeſtreicher, 
ſagte da ein angeſehener Bürger bei Tiſche, find 
— —, und ihr General Braunſchweig, 
der an dem Durchlauf ſtarb, war ein — —. 
Ich ſuchte ihn von feinem Fehler zu uͤberzeugen, 
er aber verſicherte mich, daß ich irrte, und daß 
man ja an Ort und Stelle, wo etwas vorgeſal⸗ 
len waͤre, beſſer unterrichtet ſeyn müßte, als 
hundert Meilen davon. Bei allem Schimpfen 
auf den Braunſchweig, der die Oeſtreicher 
anfuͤhrte, lobte er den general en chef des 
deux armées combinés außerordentlich, denn 
dieſer ſey ein heimlicher Republikaner geweſen, 
et entre nous, ce fut lui, qui a fait ddhouer 
les plans de ela e et qui 8 fait 
battre de bon gr 
65 Der Franzoſe hat uberall ah neee 
nung von ſich ſelbſt, und fo viel Vertrauen in 
die Richtigkeit ſeiner Darſtellungsart, daß es 
ſehr ſchwer iſt, ihn eines Beſſern zu belehren, 
wenn er einmal ſich etwas als wahr einbildete. 
Er nimmt wohl aus Hoͤflichkeit Gegenvorſtellun⸗ 
gen an, ſcheint ihnen zuletzt Beifall zu geben, 
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indeſſen iſt der Ball felten, daß er eine einmal 
gefaßte Meinung aufgebe. In dieſer Art wär 
es unmoglich, daß ſelbſt der Krieg des vorigen 
Koͤnigs von Preußen der Nation eine ſchlim⸗ 
me Idee von den Preußen beibringen konnte. 
Ce lont mos alliès naturels ils réviendront- 
vous vertẽés due ce meſt qu'une malque-ete: 
hoͤrte man damals von einem Ende Frank 
reichs zum andern, wie man mich verſicherte. 
Dieſe gute Meinung geht ſo weit, daß jeder 
Franzose es für unmoglich hlt, daß Prens 
ßen ſich je wieder gegen die Republik ers 
klaͤren werde, denn fie halten es fuͤr gänzlich uns 
moglich. Wüßten die Brandenburger, in wel⸗ 
chem guten Rufe ſie in der ganzen Republik 
ſtehen, und wie ſehr man ‚fie als elne kluge und 
brave Nation ſchaͤtze, fie wuͤrden weniger ſtolz 
auf dieſe Nation herabſehen, und einer Meis 
nung von ſich mehr Ehre machen, als ſo viele 
von ihnen gegenwartig verdienen, und doch ers 
halten. mo neuer 

Daß die Franzoſen die Oeſtreicher : haſſen, 
iſt ſehr naturlich, da ſie dieſem Hauſe alles Un: 
glück zuſchreiben, was ſeit vielen Zeiten her. dies 
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fen Staat betroffen hat. Der geringſte Frans 
zoſe iſt klug genug, zu wiſſen, daß Oeſtreich 
in jeder Beziehung, ſelbſt im Frieden, Frank 
reichs ewiger Feind ſeyn werde, es ſey Re⸗ 
publik oder Königreich. Seit dem letzten 
Friedensbruche verabſchent der Franzoſe den 
Oeſtreicher von ganzem Herzen, und nur der 
Haß gegen . iſt dem . 
u ie | DE 


Es iſt able kein Wunder, wenn eine 
gleichſam in der Natur liegende Antipathie die 
Nation dahin mißleitet, die Oeſtreicher alles 
Boͤſen fähig zu halten, wie die Preußen alles 
möglichen Guten; oder wenn er im erſten Falle 
alles von der ſchlimmſten, im zweiten alles 
von der beſten Seite anſieht, und auslegt. 
Dies habe ich häufig in den Urtheilen der Frans 
zoſen gefunden, und zwar ging dieſes fo welt, j 
daß fie alles Gute, was eine Parthei that, auf 
die Seite uͤbertrugen, die ſie liebten, und alle 
Fehler der Preußen auf die Oeſtreicher, die ſie 
fo herzlich haßten. Daher entſtanden jene fal: 
ſchen Urtheile von dem Herzoge von 
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Braunfgweig, von denen ich oben derestt 
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Viertes Kapitel? 


Beſchaffenheit des franzoͤſiſchen Hofes vor der Re⸗ 

volution, welche die Revolution ſelbſt einleitete. 

Schilderung des Charakters der Königin. ur⸗ 

ſache der Unzufriedenheit der Nationen. Sie liegt 

in den Regenten, und den ſchlechten Mitteln, 

ſie zu heben. Parallele zwiſchen de 
den breußiſchen ee 8 


gm traf gerade zu der Zeit in e an, 
als die Stadt voll von der Hals bands ge— 
ſchichte, der Arretirung des Kardinals Ro⸗ 
han, und luſtiger Anekdoten von der Koͤnigin 
war. Zu dieſer Zeit beſchaͤftigten ſkandaloͤſe 
Geſchichten noch einen großen Theil der Nation, 
beſonders lebte und webte der Adel in dieſer edlen 
Wiſſenſchaft der Klatſcherei. In allen Cirkeln 
und Geſellſchaften erzählte man ſich taufend und 
abermal tauſend luſtige Hiſtoͤrchen von Petit⸗ 
Trianon, und gewiß legte die Halsbandge⸗ 
ſchichte einen dauerhaften Grund zu der Verab⸗ 
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ſcheuung einer Königin, die ſich bloß mit ihrem 
Tode auf dem Schavot zu endigen ſchien, aber 
auch jetzo noch fortdauert, da die Akten der Ge⸗ 
ſchichte todter Regenten nicht minder ſcharfe Ur: 
theile erzeugen, als die Vermuthungen nen der 
Geſchichte der Lebenden. 

Marie ‚Antoinette, „Königin von 
Srantr elch, hatte für eine Nation, die ſich 
ſo gerne und ſo herzlich mittheilt „ wle die fran⸗ 
zoͤſiſche, zu viel Stolz, und ſah immer mit auf⸗ 
geworfenem Kopfe auf eine Nation herab, zu 
welcher fie in ihren letzten Tagen nicht hinaufzu⸗ 
ſehen wagte. Ihr langer Wuchs, ihre aufge⸗ 
worfene Lippe, gab ihrem Stolze das Gepräge 
eines alles um ſich her verachtenden Hochmuths, 
der jeden Blick von ihr zuruͤckſcheuchte, und kein 
Vertrauen zu ihr aufkommen ließ. So zeigte ſie 
ſich wenigſtens bei offentlichen Feſten, und ſo 

ſah ich ſie ſelbſt in Verſailles bei dem e 
des heiligen Ludwigs 1 Ut 

Dieſe Koͤnigin hatte ihr unglückliches . 
ſal ſelbſt vorbereitet, und alles, was ſie that, 
arbeitete dahin, den Koͤnig, ihren Gemahl, in 
die Hände: des Nachrichters zu bringen, ob ſie 
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gleich dadurch die Souveränität deſſelben zu ret 
ten glaubte. Sie hatte den Grundſatz aller miß⸗ 
leiteten Regenten angenommen, daß der Deſpo⸗ 
tiſmus allein durch feine Macht feine Selbſter⸗ 
haltung bewirken könne, und alles, was fie 
that, ging dahin, den König von den Grundſaͤ⸗ 
Ken der Maͤßigung zuruͤckzubringen, für welche 
er ſo viel Sinn hatte. Wer die Geſchichte der 
Handlungen dieſer Koͤnigin naͤher kennt, der 
weiß, daß alles Unglück, das ihre Familie be⸗ 
traf in grader Linie, von ihrer Verſchwendung, 
der ſie ſich zu Befriedigung ihrer Leidenſchaften 
unaufhaltbar uͤberließ; von der falſchen, dem 
Intereſſe Frankreichs geradezu widerſtreiten⸗ 
den Politik, die fie herrſchend zu machen ſüchte; 
von ihrer ſtolzen Verachtung einer ſchaͤtzbaren 
Nation, die ſie verkannte und verkennen wollte; 
von der Heftigkeit, womit ſie alles zu erzwin⸗ 
gen trachtete, was ſie leichter durch gelinde 
Mittel erhalten konnte; von dem Hochmuth, 
womit ſie alle brauchbare Miniſter zu entfernen 
wußte, und von dem grenzenloſen Deſpotiſmus, 
womit ſie uͤber Schuld und Unſchuld gleich kalt 
urtheilte, und keine Mittel verachtete, zu ih⸗ 
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ren Zwecken zu gelangen, herkam; Handlungen, 
welche, indem ſie ihren Gedanken nach von der 
Krone abwärts wirken ſollten, gerade einen rück 
wirkenden Gang nahmen, welche den Thron, 
den ſie erhalten ſollten, zertruͤmmerten und ver⸗ 
nichteten. 
Gewoͤhnlich findet der Ungluͤckliche Mitlei⸗ 

den. Dieſer geringe Troſt des Leidenden wurde 
ihr nicht einmal zu Theil. Man verabſcheute ſie 
allgemein, und die erklaͤrteſten Royaliſten fan⸗ 
den ihr Schickſal, wenigſtens, nicht ganz un⸗ 
verdient. Sie hatte ſich in jeder Beziehung zu 
viel Feinde gemacht, ſelbſt bei Hofe, da ihr Des; 
potengeiſt alle rechtliche Mittel, Achtung zu ers 
halten, vernachlaͤſſigte, und lieber gefuͤrchtet als 
geliebt ſeyn wollte. — Sie haßte Vergen⸗ 
nes, der es wagte, ſie von ihrer Politik, die 
nur fuͤr Oeſtreich wirkte, zuruͤckzuleiten, und 
da dieſer ſich entſchloſſen erklaͤrte, ſo fand man 
ihn den andern Tag, wie man am Hofe ſagte, 
von einem Schlagfluſſe getoͤdtet. Necker, das 
mals noch der Liebling der Nation, wagte es, 
ihre Verſchwendung einzuſchraͤnken und Vorſchlaͤ⸗ 
ge zu einer beſſern Oekonomie des Hofes zu thun, 
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und wurde ſeines Dienſtes entſetzt. Sie 
brachte die Nation aufs aͤußerſte, und zwang fie 
zu den heftigen Maaßregeln, die ſie ergriff, und 
legte durch ihre Anſtrengungen für Autokra⸗ 
tie den wahren Grund zur demokratiſchen 
Republik. Frankreich verdankt ihr alſo 
in einem gewiſſen Sinne ſeine ganze ii Ver⸗ 
faſſung und Konſtitution. 

Alle Mittel der Gewalt haben es an fh, 


daß ſie die Renitenz und jede Art von Widerſetz⸗ 


lichkeit reizen. — Je ſtaͤrker ſie wuͤthet, je mehr 
belebt fie, die Zuruͤckwirkung, und da die allges 
meine Kraft der Nation, und die Summe ihrer 
Einſichten, jedesmal jene des Hofes, und ſelten 
richtig ſehender Hofleute übertrifft, ſo iſt der 
Erfolg von beiden leicht einzuſehen. Die ſtaͤrkere 
Kraft überwindet die mindere. Das groͤßere 
Talent reinerer Vernunft einer Nation und ihrer 
Weiſen beſiegt das Ding, das man bei Hofe Vers 
ſtand nennt, und eigentlich nichts weiter als ver⸗ 
ſchrobene Politik iſt, die in tauſend Wendungen 
aufs Ungefaͤhr berechneter Intriguen beſteht, die 


ſich gewoͤhnlich in ihren eignen Irrgaͤngen 
verirrt. 
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Ganz ausheichnend war alles disſes in der 
Nation und dem Hofe der Franzoſen anzutreffen. 
Der Mißbrauch der koͤniglichen Gewalt, welche 


nichts weniger als autokratiſch, oder unbe⸗ 


grenzt war, die Verweiſung der Parlamente, 
die Mißhandlungen, womit Hof „Ader und 
Geiſtlichkeit den dritten Stand, oder die 
eigentliche Nation, der Verachtung ihrer Selbſt 
preis geben wollten, ſcheiterte an der Unver⸗ 


nunft dieſer Maßregeln. Er fing an, feine 


Kraft und Feine Würde zu fühlen, ehrte ſich 
ſelbſt, und demuͤthigte mit beiſpielloſer Enefihlofs 
ſenheit Hof und Stände, und ſetzte ſich in Rechte, 
die man ihm nie hätte ſtreitig machen ſollen. 

Die Koͤnigin war nicht gewohnt, irgend 
einer ihrer Leidenſchaften und Begierden Gewalt 
anzuthun, viel weniger ihnen anthun' zu laſſen, 


und da fie den ganzen Stolz, der dem oͤſtreicht⸗ 


ſchen Haufe fo eigenthuͤmlich iſt, beſaß, fo voll 
endete ſie dadurch, was weder Aufklaͤrung, Ver⸗ 
nunft und Nationalwuͤrde, vor einem langen 
Ablaufe der Zeit wurden haben leiſten koͤnnen. 
Denn noch iſt immer eine große Kluft zwiſchen 
Einſichten ſeiner Rechte; Ueberzeugung, daß ſie 
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uns zukommen und nicht follten geraubt werden, 
und der Neigung ſich in den Beſitz derſelben eins 
zuſetzen, und deshalb den Kampf auf Leben und 
Tod mit ſeinem Regenten zu wagen. Der 
Menſch im groͤßten Theile hat eine Tendenz und 
unbeſiegbare Neigung zu einem ruhigen Leben, 
eine um ſo nuͤtzlichere Elgenſchaft, da fie die 
Bande des Friedens feſter knuͤpft, und ſeine 
Fruͤchte veifen läßt. Ich bin uͤberzeugt, daß es 
keine Nation in der Welt gebe, die im hoͤchſten 
Zuſtande der Exleuchtung, und bei den innigſt 
gefuͤhlten Menſchenrechten, einen gewaltſamen 
Schritt wagen wuͤrde, fh in den Beſitz derſol⸗ 
ben zu ſetzen, fo lange nicht Regenten der Ver⸗ 
nunſt und dieſen Rechten einen offenbaren 
Krieg erklaren. Ja die Nationen uͤberſehen 
ſogar Fehler der Regierungen, (und welche Art 
derſelben iſt in dieſer unvollkommnen Welt ohne 
Fehler ?), ſo bald dieſelben nicht eine erklärte 
Fehde gegen die Wermke und Riese dne be⸗ 
ginnen. a 

Friedrich der Grote bekaͤmpfte weder 
die Rechte der Denkfreiheit feiner Unterthanen, 
noch ſchraͤnkte er jede andere buͤrgerliche Freiheit 
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ein, ob er gleich nichts weniger, als Widerſetz⸗ 
lichkeiten gewiſſer Art vertragen konnte. Manch⸗ 
mal fiel er ſogar in den Fehler des Deſpotiſmus; 
den ſeine eigene Vernunft verabſchente / da er 
aber nie der Vernunft; nle der Erleuchtung der 
Nation; nie den Rechten derſelben widerſprach, 
oder fie gar bekaͤmpfte, fo gab es keinen einzigen 
unter den Millionen, die er beherrſchte, denen 
nur der Gedanke einer Revolution einſiel. Es 
gefällt der Vernunft, in ihrer Freiheit wirken 
zu dürfen, und mit: Vergnügen überſieht fie klei⸗ 
nere Angriffe auf Rechte, an deren Ausübung 
ſie nicht gewohnt iſt, und die fuͤr ſie das Ge⸗ 
wicht nicht haben, wie jene der Denkfreiheit. 
Die Nation gab ihren Beutel preis, da ihr 
Koͤnig einen guten Gebrauch von den Abgaben 
machte, und ſie * elend verſchwendet 
wurden. 11 393123 

Sein Nachfolger: Bates Wilheem 
der Zweite war die Freude der Nation, ſo 
lange er dieſes Beiſpiel befolgte. Sein zu lenk 
ſames Herz fiel in ſchlechte Haͤnde. Schwaͤr— 
mer, politiſcher, theologiſcher und antiphiloſophi⸗ 
ſcher Act, bemaͤchtigten ſich feines Verſtandes, der 
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ohne Selbſtſtaͤndigkeit wart Wollner erklärte 
der Mationalerleuchtung und der Vernunft den 
Krieg / indem er die Deufreiheit zu unterbrüße 
ken, das uͤhelgusgedachte Wageſtuͤck unternahm; 
Blſchofs werder, kluger in ſeiner Einbildung 
als Friedrich der Große) ſtuͤrzte das polis 
tiſche Syſtem in Trümmern, opferte für Doſen 
mit Diamanten gefuͤllt, und eitle Ehrenbezeu⸗ 
gungen, die er in Wien erhielt, den Schatz 
der Nation, und Menſchenleben in Kriegen oh: 
ne allen Nutzen, und in Allianzen, die Prew 
ßens Monarchie an den Rand des Abgrunds 
brachten. Ueberzeugt durch den Erfolg, daß 
ſeine Maaßregeln verderbend waren, ſuchte er 
die, öffentliche Meinung dadurch zu ſchwächen, 
daß er alle politiſche Unterredungen durch Spione 
bemerken, und alle Akten der Vernunft durch 
Preßzwang zu vernichten ſtrebte. Da ihm dies 
ſes nicht ganz gluͤckte, machte er mit ſeinen Kon 
ſorten dem zu guten Könige feine Unterthanen 
verdächtig; ließ ihn in jedem einen Jakobiner 
ſehen, und loͤſte die Bande des Vertrauens und 
der Achtung, dae are und Nation voͤl⸗ 
lim aufn WNoct ee 0 
6 3 
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Richt genug hiedurch den König mit ſeinem 
Volke entzweit zu haben, ſtuͤrzte er denſelben in. 
die Arme der Wolluſt und einer damit immer be⸗ 
gleiteten Verſchwendung. Die Nation bemerkte 
dies alles nur gar zu ſehr. Die Unzufriedenheit 
war allgemein, und da man nun mit Deſpotif⸗ 
mus dagegen zu wuͤthen anfing, fo würde, hätte 
das Unweſen länger fortgedauert, die Revolution, 
an welche ſonſt kein Brandenburger dachte, un⸗ 
fehlbar das einzige geweſen ſeyn, was aus ſolchen 
irrigen Maaßregeln haͤtte hervorgehen koͤnnen. 

Friedrich Wilhelm der Dritte 
trat unter ſolchen traurigen Umſtaͤnden die Regie⸗ 
rung an. Er ſchonte das Andenken ſeines Va⸗ 
ters, indem er jene ſtaatsverraͤtheriſche Parthei 
nicht auf den Rabenſtein ſchickte, und ging mit 
feſtem Schritte den einzig richtigen Weg, den 
Vernunft und das Beiſpiel des großen Koͤnigs 
ihm vorzeichnete. Er ſetzte die Nation in ihre 
Rechte ein; der Hof gewann eine beſſere Geſtalt 
als vorher, indem er die Intriguanten Clique bes 
ſtochner Staatsverräther entfernte; Männer von 
Verdienſten erſetzten in ſeinem Kabinet die Stelle 
der Machiavelliſten; die Politik nahm den 
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Gang, der dem Intereſſe der Nation angemeſſen 
war; die Denkfreiheit erhielt ein weiteres Feld; 
der Krieg gegen die Vernunft wurde durch einen 
Frieden aufgehoben, und da die Oekonomie des 
Koͤnigs muſterhaft wurde; da er im Abgabenſy⸗ 
ſtem nur Eine Art von Unterthanen im Allge— 
meinen anerkannte, und die laͤcherlichen Exem⸗ 
tionen der Stände auf 5 Seite wies, ſo trat 
eine erleuchtete Nation in die Grenzen der Zu⸗ 
friedenheit zuruck, und in die Achtung und das 
Vertrauen, welche den jetzigen Thron eben ſo 
ſehr zu erhalten und zu ſtaͤrken bereit find, als 
Unzufriedenheit, Verachtung und allgemeines 
Mißtrauen den ent hen Vorgaͤngers be⸗ 
drohten. et een 

Wir finden in den pfalzbayerſchen 
Staaten ganz daſſelbe Beiſpiel — eine gleis 
che Anwendbarkeit der gezogenen Paralelle, zwi⸗ 
ſchen Karl Theodor und Maximilian 
Jo ſeph, dem jetzt regierenden Churfuͤrſt. Aber 
auch ganz daſſelbe wiederhergeſtellte Vertrauen 
kann dieſem gerechten und weiſen Fuͤrſten nicht 
entſtehen, der alle Fehler der alten Regierung 
zu beſſern ſtrebt, und ſich die allgemeine Ach⸗ 
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nung rund Liebe feiner, unter det vortgen Regie 
rung fehr mißhandolten, Unterthanen bereits er; 
adiben hät: zur uud i re b 8 
Baal. nk B Lalidaphen dei? 
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Sertfesung. Schilderung es barakters ee 
des Sechzehnten 1 


de Gnu eau ie n daun, ng enden 
So willig und bereit / ſindedie Nationen zu allen 
Zeiten, den hoͤchſten Drang der Umſtände zu ver⸗ 
geſſen, und alle Leiden welche der Deſpotiſmus 
einer irre geleiteten Regierung uͤber ſie brachte, 
ſo bald ein Regent auftritt, welcher die Fehler 
ſeiner Vorgaͤnger nicht zu bemaͤnteln ſucht, und 
fie wenigſtens dadurch öffentlich eingeſteht, daß 
Er eine andere Art des Benehmens einſchlägt. 
Und nichts iſt vatuͤrlicher, als daß durch Scha 
zung der Vernunft und Menſchenrechte, die 
Regenten Ihre Sicherheit, Ehre und das Gluͤck 
der Nation gruͤnden. In dieſem Falle verſam; 
meln ſie die Weiſen der Nation um ihre Perſon. 
Männer, die unter dem Deſpotiſmus zu thaͤti; 
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gen Volksfuͤhrern reiften , werden anſtatt deſſen 
Raͤthe des Regenten. Mit ihnen tritt die oͤffent⸗ 
liche Meinung und das Vertrauen zum Fürften 
uber und ſtatt an Revolutionen zu denken, ar⸗ 
beiten die edton und guten Manner an Errichtung 
der Harmonie zwiſchen Regent und Nation; an 
Verbeſſerung der Mangel, welche das Volk druͤck⸗ 
ten und zur Unzufriedenheit leiteten. Mit ih⸗ 
nen) welche die Anhänglichkeit des Volks beſitzen, 
trict es ſelbſt auf die Seite des Herrſchers Re⸗ 
gent und Nation, die vorher widerſtrebende 
Machte waren, werden Ein Ganzes, auf 
einen gemeinſchaftlichen Zweck hinwirkend, auf 
das Wohl dieſes Einen, ungetrenn⸗ 
ten, untheilbaren Ganzen 
So wenig dieſes eines Erfahrungsgrundes 
zu ſeiner Bewahrheitung bedarf, ſo kann es 
nicht auſer feinem Orte ſeyn, den Leſer und 
Beurtheiler auf das Beiſpiel Ludwigs XVI. 
aufmerkſam zu machen. Das franzoͤſiſche 
Volk gieng durch eine gewaltthaͤtige Revolution 
aus den Ketten des Deſpotiſmus hervor, die es 
ſelbſt zerbrach. Es befand ſich im hoͤchſten Gras 
de der Exaktation, da es den Koͤnig von Vers 
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failles nach Paris holte. Kaum hatte der 
Koͤnig ſich geneigt bezeigt, den Deſpotiſmus zu 
vernichten, und auf die Seite der Nation zu tre 
ten, To bemächtigte ſich ein unglaublicher En— 
thuſtaſmus des Volks, das in den lauteſten Aus⸗ 
rufungen ihm dafuͤr feinen Dank, ſeine Liebe 
und ſeine Freude bezeigte. Haͤtte die Koͤnigin 
und die Faktion der Prinzen nicht Ludwigs 
edle Entſchließungen zu vernichten gewußt; haͤt⸗ 
ten ſie ihn nicht gegen ein Volk bewaffnet, und 
ihm ſein Herz ſo ganz zu entwenden gewußt, 
wie ihre Intriguen es wirklich vollendeten, und 
zwar auf den Grad vollendeten, daß er Eid und 
Pflichten aufopfern, und der Nation, und mit 
ihr Thron und Regierung entfliehen mußte; 
Ludwig lebte noch, als die Freude feiner Nas 
tion, und an Demokratie waͤre nie gedacht wor 
den. Aber was blieb dem von ſeinem Koͤnige 
verlaßnen voͤllig verkannten Volke uͤbrig, als die 
Zuͤgel einer Regierung ſelbſt zu ergreifen, die 
der Koͤnig durch ſeine Flucht ſelbſt von ſich warf, 
und nur unter der Bedingung des Deſpotiſmus 
wieder in die Hand zu nehmen laut erklaͤrt 
hatte? BR TEE 
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Ludwig XVI. war für feine Perſon 
zu nichts wentger tauglich, als König zu ſeyn. 
Vielleicht würde er bei einer ſorgfaͤltigen Bil⸗ 
dung ein guter ehrlicher Privatmann geworden 
ſeyn, aber ein guter König zu werden, dazu hat⸗ 
te ihm die Natur alles Talent verſagt. Man 
nehme hinzu die gewohnliche Erziehung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Prinzen, und es wuͤrde ein Wunder 
geweſen ſeyn, wenn er einen Grad beſſer gewor⸗ 
den waͤre, als wir ihn kennen. Ich habe ihn 
genau beobachtet, und warlich nichts an ihm ge⸗ 
funden, daß den König auszeichnete, Ausgenoms 
men die Art, wie er den Kopf empor trug, der 
mit den bedeutungsleerſten Mienen auf einer ſet⸗ 
ten Fleiſchmaſſe ſaß. Er ſchien einen entſchiede⸗ 
nen Hang zur Unthaͤtigkeit und Traͤgheit zu har 
ben, und in ſeinem Blicke war nichts, was 
einen auf die Vermuthung bringen konnte, als 
daͤchte er — am wenigſten, als daͤchte er mit 
Auſtrengung. Zuge von Gutmuͤthigkeit, Bon⸗ 
hommie und OSeelenſchwaͤche konnte man nicht 
verkennen. Er ſchien eine Maſchine zu ſeyn, 
die alle Eindrücke von auswaͤrts erwartete; aus 
welcher kein innerer Funke von Kraft / Selbſt⸗ 
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thaͤtigkeit und Genie zu locken war, fondern 
auf, welche immer von außen gewirkt werden 
mußte. Daher kam es, daß er ein Mann ohne 
Charakter wars daß er jedem leitenden Eindrucke 
folgte, den ſeine Miniſters und Gemahlin, auf 
ihn“ machen wollten. Unſtaͤt in ſeinen Meinun⸗ 
gen; ſchwankend in feinen Entſchließungen, uns 
wiſſend in der großen Wiſſenſchaje ; König zu 
ſeyn, mußte er ſich feinen Miniſtern blindlings 
uͤberlaſſen ohne Kraft in ſeinen Entſchließungen 
fand er oft weiſe Vorſchlaͤge für, gut, nahm ſich 
feſt vor, fie duuchzuſetzen; aber eine kluge Ber 
nutzung ſeiner natürlichen Schwache. machte es 
der Königin leicht, alle zu vernichten. Er wolls 
te den Schein haben, als regiere er wirklich ſelbſt, 
und um durch ihn zu regieren und ihn bloß zur 
Maſchine zu machen, durfte man ihn nur glau⸗ 
bend machen, er regiere wirklich. 
Ludwig XVI. war alles, was er ſeyn 
fol e, nie, was er ſeyn wollte. Er 
glaubte, ſeine Nation zu lieben und fürchtete 
fie in dem letzten Grunde, weil er ſich ſelbſt Vor 
würfe zu machen hatte. Er hatte Augenblicke, 
wober gerſig deſpoziſirte, und ſahe nicht ein, daß 
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dieſes mit einer neuen Ordnung der Dinge nicht 
verträglich waren Er hatte fo wenig reifes Nach⸗ 
denken und Urtheil, daß man als wahr annehs 
men kunn, daß er nie Unrecht gethan zu haben 
glaubte z nund daß er bei einem zweifachen Mein 
eid; und darcr das Volk bekriegen wollte, nichts 
Arges daraus hatte, ſondern mit den beſten Abs 
ſichten deines einfaͤltigen Herzens handelte. 
Dieſe Einfalt der Seele macht es erklaͤrbar, 
wie or Widerſpruͤche vereinigen zu koͤnnen glaub⸗ 
te, und mit tuhigem Phlegma ein Schickſal ers 
trug, wobei ein Alexander, Karl der II. 
und Andere aus Wuth ſich ſelbſt ermordet hätten. 
Erg hatte viel von feinem Vorzanger in einem 
gleichen Schickſale, Karl dem vſten von 
Eug land, nur weniger Kraft als dieſer. Sie 
macht es erklärbar, wie er ſich vor Richter ſtels 
len konnte, die doch, nach ſeiner Meinung, ihn 
zu richten, kein Recht hatten Er hätte Die 
Nanionalverſammlilng zwingen können, einen 
Koͤnigsmord zu begehen, wenn er Serlenguöße: 
genug gehabe hatte, ihr Tribunal zu vorwerfen. 


und eine: Frage zu beantworten. = Er ſtarb 


als Verbrecher der beleidigten Matian da er (ch: 
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mit ihren Stellvertretern, als Pruͤfern feiner 
Handlungen, einließ, und Antworten gab, wel: 
che Fakta widerlegten. Er degratirte ſich dadurch 
ſelbſt von der Wuͤrde und Unverletzbarkeit, die 
ihm die erſte Konſtitution gab, und trat in den 
Rang jedes andern Beſchuldigten ein, der Rede 
ſtehen mußte. Er redete immer mehr, als er 
uͤberlegte; letzteres war ihm nicht moͤglich, und 
ſo war es kein Wunder, daß der Hof und ſeine 
Gemahlin ihn in alle Schritte leiteten, die ihn 
nothwendig um une und Leben bringen 
wenn. DE . „b ne- tnf vorn 

Ludwig XVI. war der — ſei⸗ 
ner ee Miniſter und Gemahlin. Sie 
warfen ſich ihn zu, wie es ihnen wohlgeſiel; be⸗ 
dienten ſich ſeiner, wozu ſie wollten und Luſt 
hatten. Seine gutherzige Schwäche wurde von 
Prinzen und allen gemißbraucht, und eine Quelle 
von Verſchwendung an Unverdiente; einer fal⸗ 
ſchen Politik; eines großen Mißbrauchs der Ge⸗ 
walt, die er beſaß, und Andere lenkten. 
Seine Laſter und Verbrechen, deren die Nation 
ihn beſchuldigte, waren groͤßtentheils wahr und 
richtig. Nimmt man aber die Gruͤnde, aus der 
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nen er handelte / wie fie waren, ſo finden wir in 
ihnen Handlungen, die er fuͤr Pflichten und 
Wohlehaten anſahe, fuͤr Tugenden hielt, und 
mit dem beſten Herzen veruͤbte. Er war ſeiner 
Gemahlin in dem Verhaͤltniſſe treu, als fie ihm 
ungetreu war! Er hatte wenig Temperament; 
nur jenes leichte kurz auflodernde königliche Feuer, 
das ſich nur bei vermutheter Beleidigung ſeiner 
Perſon entzuͤndete, und eben ſo plößlich ver: 
rauchte. Seine Seele war gleichſam eine Tal 
bula raſa, auf die alles gebracht werden 


mußte, > an ſich nie etwas bleibend 
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Sechstes Kapitel, on 
Eharakseriftit des Hofes — und des Adels, welcher 
mit ve Prinzen dur wandert. 1 


Im: — har ein Cheretter, wie . 
Ludwig XVI. beſaß, gewöhnlich etwas An⸗ 
ziehendes und Gefaͤlliges, obgleich nichts Ach⸗ 
tungswuͤrdiges. Er ſetzt den Menſchen in den 
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Zuſtand des paſſiven Guten und: megativer Tu⸗ 

gend. Mit andern Worten zu reden die Cuts 

muͤthigkeit gefällt, weil ſie zu dem gewöhnlichen 

Fehlern thaͤtigerer Menſchen keine Geneigtheit 

hat, und das Bild eines ruhigen Seelenzuſtan⸗ 

des darbietet, das alsdann nur Achtung verdient, 

wenn er der Lohn ſiegreich bekaͤmpfter Leidenfchafs 
ten iſt. Es iſt ein Bild, das nur ſeiner Farben, 

nicht feines innern Gehalts wegen gefallt. Gut⸗ 

muͤthigkeit von Traͤgheit erzeugt Seelenruhe, 
die aus Phlegma hervorgeht z Ehrlichkeit ohne 
Grundſatze; Theilnehmung aus Weichlichkeit; 
Hang zum Guten, weil man, Boͤſes zu thun, 
zu faul oder zu aberglaͤubiſch iſt, alles dieſes 
find Bilder ohne allen Werth — Exſcheinungen, 
welche bei laͤngerer Bekanntſchaft den Menſchen 
unertraͤglich machen, und keines eam Men: 
er Beifall erhalten. 8 

So wuͤrde Ludwig XVI. ‚ats‘ Privat; 
mann erſchienen ſeyn. Der Zufall beachte ihn 
auf den Thron, und in die Hande raffinirfer 
Boͤſewichter um feinen Thron her. Und ſo wur 
de er alles, was dieſe wollten, daß; er ſeyn ſollte. 
Das Bild, das ich bereits an einem andern 
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Orte von den Boſewichtern entwarf, welche die) 
fen König umgaben; war ganz eigentlich hieher 
beſtimmt, und ſchildert den Hof dieſes unglüdtis 
chen Koͤnigs nur mit ſchwachem Kolorit. Die 
Maſſe der Peinzen, der Polignaes, und 
hohen und niedern Bedlenten bildeten eine zwi⸗ 
ſchen Koͤnig und Koͤnigin vertheilte Faktion. 
Die Prinzen von Gebluͤte machten in jeder 
Hinſicht, wenn wir den Menſchen nach ſeinem 
wahren Werthe beurtheilen, die niedrigſte Klaſſe 
des Staats aus, und gingen in den elendeſten 
Laſtern, Verbrechen und Attentaten auf alles, 
was Moralitaͤt Ehrwuͤrdiges und die Menſchheit 
Heiliges hatte, ſo weit, daß ſie der getreue 
Schildknappe aller Miedertraͤchtigkeit / Calon ne/ 
ſelbſt verachtete. Meuchelmord, Vergif⸗ 
tungen, Einkerkerungen, Käbalen, 
und alle jene Kuͤnſte der Hoͤlle / die Ruchloſigkeit 
der infamſten Gattung erfand, und Nichtswür⸗ 
digkeit der hoͤchſten Größe: ausuͤben konnte, war 
ren an der Tagesordnung ihrer Konvenienzet An 
ſie ſchloß ſich der verderbte Theil des Adels an, 
der nach Buͤrgertugenden zu ſtreben für veraͤcht⸗ 
lich, und Geſittetheit wo anders, als iim riefſten 
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Unflath des Laſters zu ſuchen, für barbariſch hielt. 
Er ſuchte Glanz und Groͤße darin, die Maſchine 
zu ſeyn, durch welche jene Infamieen veruͤbt wur⸗ 
den, und zog um den Thron herum einen Kreis 
von Auswurf der Menſchheit der ſchwaͤrzeſten 
Uebelthaͤter, der bereitwilligſten, mehr als bor⸗ 
telmaͤßigen Kuppler und Kupplerinnen, von Kna⸗ 
benſchaͤndern, Giftmiſchern, Volksfeinden, und 
einen ſo finſtern Dunſtkreis, den die Ausfluͤſſe 
der ſchwaͤrzeſten Verbrechen vergifteten, daß nie 
ein Lichtſtrahl der Gutmuͤthigkeit eines Koͤnigs 
auf die Nation leuchten konnte, und der Souve⸗ 
rain, mit aller ſeiner Macht ausgeruͤſtet, zu 

ohnmaͤchtig wurde, dieſen hoͤlliſchen, ihn umge⸗ 
benden, Zirkel zu durchbrechen. 

Alles dieſes ging ſo weit, daß jede Art 
von i Laſter in ein Syſtem gebracht war, um es 
bis zur Hefe zu erſchoͤpfen. Meine deutſchen 
Mitbuͤrger ſind zu bieder und gut, um ſich nur 
eine entfernte Idee von der Mannichfaltigkeit 
der Kultur der Laſter und der weiten Cirkumfe⸗ 
renz jener Uebelthaten machen zu koͤnnen, die 
zum Beſten der Menſchheit in meinem Vater⸗ 
lande noch unbekannt ſind. Da bei dieſen un⸗ 
wuͤr⸗ 
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würdigen Menſchen Talent und Vernunft keine 
Direktionslinie zum Guten erhielt, fo wurden ſie 
zu Raftinement, welches alle Arten von 
Verbrechen, von der unterſten bis zur hoͤchſten 
Stufe, ausbildete, und uͤber Leichen und Thro⸗ 
nen, Vergifteter und ins größte Elend Geſtürz⸗ 
ter ſorglos und heiter hinweg ſchritt, und keinen 
Anſtand nahm, den Thron unter ſich zu zermal⸗ 
men, um ihre Leidenſchaften zu befriedigen. Von 
ſolchen Menſchen aͤhnlichen Ungeheuern umgeben, 
wuͤrde ein Engel auf dem Thron zum Verbrecher 
geworden RN wen es su Bien; oder je zu 
e W „ ee e n 

Und ganz war dieſes die Lage des format 
0 Koͤnigs. Der Graf von Artots, 
u. f. w. erſchoͤpften die Grundheſe aller Kabale 
mit ſo viel Wuth und fo viel grenzenloſer Unbe⸗ 
ſonnenheit, daß er mit den andern Prinzen, ein 
Paar ausgenommen, ſich zuletzt in ſeinen eignen 
Intriguen fo ſehr verwickelte, daß er ſich ger 
zwungen fand, die Flucht zu ergreifen. Mit 
ihm entfernte ſich der ganze Poͤbel des Adels, 
und auch mancher rechtliche Mann aus ſeiner 
Mitte, gendthigt durch Verhältniſſe, oder ver: 
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fuͤhrt, oder durch falſche Hoffnungen hintergan⸗ 
gen, oder feine Anhaͤnglichkeit an den Koͤnig ger 
taͤuſcht. Der Schauplatz der niedrigſten Intri⸗ 
guen wurde verändert und nach Deutſchland 
an die Hoͤſe der geiſtlichen Fuͤrſten verlegt, de 
ren Länder mit dieſem Auswurfe uberſchwemmt, 
die Atmoſphaͤre der Moralitaͤt verpeſteten, und 
mein Vaterland mit Laſtern vergifteten, deren 
ſchreckliche Bekanntſchaft noch nicht b en 
see war. i 

Sie brachten mit sch die . 
Seundfäge des Deſpotiſmus, hintergingen das 
Vertrauen aller Fuͤrſten von Europa, wo ſie 
aufgenommen wurden; fie organiſirten das Ver: 
derben der Nationen, den Krieg der Koalition; 
brachten den Konig, unterſtützt von feiner Ges 
mahlin, aufs Blutgeruͤſte; erſchuͤtterten die 
Thronen; wurden die Veranlaſſung zur Abſetzung 
einiger Könige, and zur Veränderung vieler 
Staatsverfaſſungen, ſo wie zur Ueberſchwem⸗ 
mung verſchiedner Länder mit Horden tuͤrkiſcher 
und ruſſiſcher Barbaren, die dadurch Fuß in 
Ländern faßten, deren Schönheit den Länder⸗ 
durſt ihrer Selbſtherrſcher vorlangſt ſchon reiz / 


W. 
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ten, und ſiegreich in ihren verruchten Planen 
würden fie alle Lander Europens in die aller 
drückendſten Ketten der Knechtſchaft geſchmiedet 
haben, wenn die Vorſehung ſich fo weit hätte 
herabwürdigen konnen, dieſe nichtswuͤrdigen 
Plane zu unterſtützen. Lügen Betrug und Ins 
triguen ſiegen ſelten über Wahrheit, Redlichkeit 
und Gradheit. Der Erfolg deckt fie auf durch 
Erfahrungen, und auf das Haupt der Boͤſewich⸗ 
ter fällt in reichem Maaße Verachtung und Vers 
abſcheuung. Dies war das Schickſal dieſer ver 
aͤchtlichen Intrignanten. Paul der Erſte 
hält ven Schattenkoͤnig Ludwig XVIII. mit 
feinem elenden Hofe als Gefaugnen in Mies 
tau, und wuͤrde ihn feinem Schickſal überlaffen, 
wenn er nicht in der gegenwärtigen Zeit eine 
ſchickliche Maſchine für die Politik waͤre. Ars 
tois findet ſich in einem aͤhnlichen Falle in 
England, deſſen Mitleiden und Barmherzig: 
keit, politiſcher Zwecke halben, ihn noch nicht 
verjagt hat. Conde's Horde hauſet im Vater⸗ 
lande der Schweine und Pferde, einer faſt un⸗ 
bewohnten Provinz Polens, und zehrt von 
Brocken des erniedrigenden Mitleids, bis man 
D 2 
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es gelegentlich auf die Schlachtbank in Italien 
führen kann, wie Pitt ihre Brüder auf Qui⸗ 
beron. Das übrige Gefolge des Prinzen, der 
Adel, fluͤchtet von Stätte zu Stätte, und bettelt 
Suppen vor den Kloͤſtern mitleidiger Mönche, 
Welch ein Abſtand gegen die wolluͤſtigen 
Bachanalien in Kleintrianon, und Var 
ris? — — — Alle Fuͤrſten, jetzt bekannt 
mit der Immoralitaͤt dieſes Auswurfs der fran⸗ 
zoͤſiſchen Nation, verſagen ihm den Aufenthalt 
in ihren Staaten, den fie mit Vergnügen branch: 
baren und nützlichen Bürgern dieſer Nation, 
welche die Zuruͤcknahme des Edikts von Nan⸗ 
tes zur Emigration noͤthigte, geſtatteten. Sie 
ſuchen durch Guͤte und Gerechtigkeit das Ungluͤck 
wieder gut zu machen, das dieſe Horde von Las 
ſterhaften und Boͤſewichtern über ihre Staaten 
verbreitete. Dabei leidet dann natuͤrlich ſo man⸗ 
cher verfuͤhrte ehrliche Emigrant zugleich mit, 
denn wer kann das Herz der Menſchen dieſer 
Art erforſchen, die im Ganzen die Verabſcheuung 
verdienen, womit alle vernünftige, Tugend und 
Rechtſchaffenheit liebende, Männer fie belegen? 


an Ye 
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Siebentes Kapitel. 


Syhehtee der hohen und niedern ee unter 
2 oh 875 


Dar Charakter der haben Geiſlichteit von 
Frankreich war, wo moͤglich, noch verderb⸗ 
licher und verderbter, als jener des Hofa dels 
und der Prinzen. Nichts kommt den Wol⸗ 
küften und Verbrechen gleich, welche ſich Kardi⸗ 
nale, Erz: und Biſchoͤſe der gallikaniſchen Kirche 
erlaubten. Sie beſaßen alle eine grenzenloſe 
Tendenz zur Herrſchſucht, und daher ſah man 
ſo viele Koͤnige, bis auf den letzten, die ſich von 
ihnen als Premierminiſtern oder Miniftern der 
Finanzen leiten und fahren ließen⸗ Wir kennen 
den Einfluß der Richelien “s, Mazarin's, 
Dubois, Fleur js, Brienne's de., die 
wechſelsweiſe die Koͤnige und ihre Finanzen 
handhabten, daß zuletzt jenes berüchtigte Ds 
ficit entſtand, welches das Mittel wurde, den 
franzöſiſchen Thron umzuſtürzen. Wer vermag 
es, die viele Millionen zu berechnen, um welche 
beſonders Mazarin die Nation betrog? Wer 
die Schritte eines mehr als inguiſtttonsmaßigen 
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Deſpotiſmus, womit dieſe Diener Gottes und 
der Welt die ſaͤmmtlichen Daftillen von Frank: 
reich anfuͤllten, und die ungluͤcklichen Schlacht: 
opfer ihrer Wuth, oft halbe Jahrhunderte hin⸗ 
durch, allmalig verfaulen ließen, in finftern 
Kerkern, die nie ein erquickender Lichtſtrahl er; 
leuchtete, oder eine keine Luft in den Af 
Duͤnſten derſelben erftiſcht?? . 

Indeſſen lebten dieſe Karbinde,. Erz und 
Biſchoͤfe, zuſammt allem, was man zur reichen 
und hoͤhern Geiſtlichkeit rechnete, in einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Ueppigkeit, feierten die wollüͤſtig⸗ 
ſten Bachanslien troß Alexander dem Sech— 
ſten vermaledeyten Andenkens, und waren ſo 
gluͤcklich, bei dem Beſitze des dritten Theils von 
Frankreich und ſeiner Einkünfte, ſich von 
allen Abgaben zu befreien, welche die übrigen 
zwei Drittel des Reichs, oder beſſer Ein Drit— 
tel, denn der Adel hatte auch ſeine Exemtionen, 
erlegen mußte. Freilich drang die Noth die Kö: 
nige oft zu dem Seckel des Heiligthums ihre 
Zuflucht zu nehmen, und fih Donsgratuits 
zu erbitten, die nicht leicht abgeſchlagen werden 
konnten. Indeſſen, allem Schreien der Geiſt⸗ 
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lichkeit ungeachtet ſtanden dieſe in gar keinem 
Verhältniſſe mit den Abgaben des unglücklichen 
Tiers: Etat der Nation, der eben fo gut dieſe, 
als die ſeinigen, mit bee. und Arbeit . 
ren mußte. 

Da das Gewiſſen der Könige, en aller 
Manner von Bedeutung im Staate in ihrer 
Hand, und fie immer beſorgt waren, die Vigot⸗ 
terie herrſchend zu erhalten, ſo kann man ſich 

leicht die Unermeßlichkeit des Einſluſſes denken, 
welchen ſie auf das ganze Koͤnigreich hatten. 
Wir werden nicht irren, wenn wir ſie fuͤr die 
oberſten Quellen allet Unglücks angeben, das 
dieſes ſo herrliche Land durch Jahrhunderte druͤck⸗ 
te. Die ſchrecklichen Verheerungen der Ligue 
vorher die Bluthochzeit oder Bartholck⸗ 
mäusnacht, alle Kriege, welche im Innern 
von Buͤrgern verſchiedener Religionspartheien 
gefuͤhrt wurden; alle Dragonaden waren 
theils ihr Werk, theils hinderten ſie die Ausbruͤ⸗ 
che des Fanatiſmus und italiäniſcher Politik 
durch den Einfluß nicht, welchen ſie auf ihre 
mächtige Beichtkinder hatten. Da der infame 
Karl der Neunte ganz Frankreich mit 


ſcheuten. bs 
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Blut Aberſchwemmte und ſeine eigne Untertha— 
nen niederſchoß, war vielleicht kaum ein Duzend 
rechtſchaffner Gerfilichen im ganzen Koͤnigreich, 
welche die meuchelmoͤrderiſchen Auftritte verab⸗ 
Das Licht der Vernunft wurde zu allen Zei⸗ 
ten von dem Klerus der gallikaniſchen Kirche vebr 


abſcheut, und ihre Sarbom nen und geiſtli⸗ 


che Lehranſtalten waren nichts anders, als wohre 
Obfſkuranteninſtitute, woche die Stelle einer Pros 
paganda von Unſinn und Vorurtheilen vertraten, 
welche ihrem Seckel ſo unbeſchreiblich mann 
2 „und ſo reichlich anfuͤllten. . 
Dieſe Geiſtlichkeit im: Ganzen genommnenz 
. ſich alſo auf dieſe Weiſe, als Mittel der 
Selbſterhaltung, die Konfervation der vernunft; 
widrigſten Vorurtheile, und der abgeſchmackte⸗ 
ſten Meinungen gemacht, welche alle dahin wirk⸗ 


ten, das Licht der Wahrheit und Philoſophio 


auszuloͤſchen, bei deſſen Sonnenſtrahlen ſich die 
Boͤrſen der Glaͤubigen ſo leicht nicht ausleeren 
ließen. Daher der heftige Kampf gegen die ge⸗ 


ringſte Abweichungen von den einmal glücklich 


eingeführten Vorurtheilen ihrer Religion; daher 
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ihre wuͤthende Vi folgungen gegen die Weiſen 
und Kluͤgern aller Zeiten; daher die Berweiges 
rung der Nechle, „Teſtamente zu machen, fuͤr dies 

jenigen, welche nicht ähren heiligſten Gebrauch 
wenigſtens mitzumachen heuchelten; daher die 
Verweigerung eines ehrlichen Begrabniſſes für 
einen Stand, der öffentlich, indemser beluſtiget, 

zugleich erleuchtete; daher jene Verweigerung der 
Bürgerrechte an die Proteſtanten , und die Er⸗ 

klärung, daß eine Ehe von proleſtanliſchen Geiſt⸗ 

lichen eingeſegnet „keine wahre Ehe ſey, und 
keine daraus entſproßne Nachkommen legitim an⸗ 
geſehen werden duͤrſten; daher die gerwaltthaͤtige 
Einſchrankung aller Preß⸗ und Denkfreiheit, und 

daher endlich „unter noch tauſend nicht angefuͤhr⸗ 
ten Uebeln, die Herrſchaſt des Gottes Stupor, 

Über neun und neunzig, hundert Thei⸗ 

ee eee eee d 
Dieſes war der Grund, vereinigt mit dem 
oem der Kleriſeyn welcher ſie gegen die 
Annahme einer Staats veränderung ſo 
ſehr empörte, und zu getreuen Anhängern des 
rohaliſtiſchen Syſtems machte micht als waren 
ſie von der mehreren Richtigkeit monarchiſcher 
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Grundſaͤtze gegen republikaniſche uͤberzeugr, und 
denſelben wirklich ergeben geweſen; ſondern weil 
fie die Beibehaltung ihrer Güter und Vorurtheile 
eher von einem durch fie am Gaͤngelbande geführt: 
ten Koͤnige, als von Volks vertretern er⸗ 
warteten, welche dem Vorurtheil und geiſtlichen 
Exemtionen den Krieg erklärt hatten. Ware der 
Fall umgewandt geweſen; hatte der König fie 
ihrer Guͤter beraubt; haͤtte er ihren Lehren ſich 
entgegen erklart, und die Nattonalberſammlung 
dagegen ſie zu erhalten ernſtliche und unbezweifel 
bare Schritte gethan, ſo iſt nichts gewiſſer, als 
daß der ganze Klerus auf die Seite der demokra— 
tiſchen Parthei getreten ſeyn wuͤtde, um den 
Thron uͤber und uͤber umzuſtuͤr gen. 

Eben dieſes Syſtem des ſelbſtſuͤchtigſten 
Egoiſmus würden wir bei dem Adel angetroffen 
haben, wenn der Koͤnig das ganze Feudalſyſtem 
unterdrückt, den Adel aller Exemtienen, und des 
Rechts, einen hoͤhern beſondern Stand auszuma⸗ 
chen, beraubt, und jene Verhaͤltniſſe zerſtoͤrt Hätte, 
die das Nichtverdienſt über das glängendfte Ver⸗ 
dienſt erheben, wenn letzteres nicht zufällig einem 
Manne zu Theil wurde, der aus den Lenden 
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eines Adlichen hervorging. Haͤtte die Natidnal⸗ 
verſammlung jene Vorurtheile und wernunftloſen 
Vorrechte dagegen in Schutz genommen, ſo moͤcht 
te ich alle Anſpruͤche auf Menſchentenntniß dem 
jenigen abſprechen, der da behaupten koͤnnte; 
der Adel wurde die Sache des Koͤnigs 
gegen die Nation geführt, und Emir 
gration dem sollen Befitze ihrer Ex 
emtionen vorgezogen haben. 
Bei Menſchen, deren Moralttat nicht die 
feinſte Bildung erhalten hat, laßt ſich wenig 
mehr denken, als daß Motive des Eigenuutzes 
ſie deftimmen, dieſe oder jene Parthei zu ergrei⸗ 
fen. ES iſt ein wahres Gluͤck, wenn ſi ſich die 
Grundſaͤtze der Wahrheit zufallig mit jener der 
Konvenienz vereinigen und in Harmonie bringen 
laſſen. In dieſem Falle geht der Gang jeder 
Sache, von vielfachen Motiven in Bewegung ger 
ſetzt, jenen unbeſchreiblich raſchen Gang, wel— 
chen wir beſonders in der kranktſiſchen 8 
tion gewahr werden. . ee 
Der Theil der Geiſtlichkeit, welcher 
mit Aufopferung alles Intereſſe, ohne Ausſicht 
und Hoffnung als Stand dabei zu gewinnen, 
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der Nation beitratt, zeichnet ſich um ſo heller 
aus, da ſeine Grundſaͤtze als edel und groß, 
ſich von ſelbſt darſtellen. Dieſe Geiſclichen blie⸗ 
ben mit Aufopferungen einer Sache treu, die fie 
für eben ſo würdig in ihrer Exiſſenz, als wahr 
in ihren Principien. anſahen. Sie folgten den 
höhern Beweggründen ihrer Ueberzeugung uͤber 
die Trummer ihres verwuͤſteten Wohlſtandes hin⸗ 
weg, ſahen auf ſie nicht zuruͤck, ſondern immer 
vorwärts auf die künftigen Ausſichten blühen: 
den Mationalgluͤcks, welches kurze Zwiſchenakte 
von Tyrannei der Demagogen und der Barbarei 
des Krieges unterbrachen. Sie verzweifelten 
nicht an der Güte der Grundfäge einer Konſti, 
tution, die dadurch gelaͤhmt wurde, daß die 
Adminiſtration manchmal fie in ihren Wirkungen 
durch demagogiſchen Deſpotiſmus laͤhmten, und, 
wo fie es für gut befanden, ſuspendirten, ſon— 
dern blieben einer guten Sache treu, von der ſie 
hofften, daß ſie durch wahre patriotiſche Admi⸗ 
niſtratoren einmal fiegen wuͤrde⸗ * 
Dagegen wirkte nun auch bei dem, bei wei⸗ 
teſten groͤßten, Theile der Prieſterſchaft Eigen; 
nutz und Vorurtheil aufs heftigſte gegen die An 


61 


wendung von Grundfügen auf die Form der 
Staatsbverfaſſung, bei welchen der Seckel eben 
fo betrachtlich litt, als der Aberglaube, der ſie 
dann noch haͤtte erhalten können, wenn fie auch 
ihre ſaͤmmtlichen Guͤter verlieren mußten. Die 
Nation hatte ihnen eine Penſion auf Lebenszeit 
bewilligt, wobei fie freilich nicht ſchwelgen konn⸗ 
ten, wie in den koͤniglichen Zeiten ihres Reich⸗ 
thums. Der Gehalt reichte bloß fuͤr die noͤthi⸗ 
gen, nicht aber fuͤr alle uͤberfluͤſſigen, Beduͤrſniſſe, 
an die dieſe Geiſtlichen gewohnt waren. Ihre 
letzten Hoffnungen beruhten alſo auf den zufäͤl⸗ 
ligen Einkuͤnften des Aberglaubens, der Furcht 
für Fegfeuer und Holle. Beide brannten 
für den größten Theil der Nation aus. Man 
ſuchte den irregeleiteten Verſtand von ſeinen 
Vorurtheilen abzufuͤhren, und dieſes gelang 
gluͤcklich. Die meiſten ließen weder Meſſen in 
Leibes noch Todesnoth leſen; man gab der Hei⸗ 
ligkeit der Sonn: und Feſttaͤge nach dem heiligen 
Komput den Abſchied, und ſetz te weltliche Feier 
und Feſttage an ihre Stelle. Gluͤcklich waͤre die 
Nation geweſen, wenn man ſich bei Vernichtung 
des Aberglaubens zugleich damit boſchaͤſtigt hätte, 
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den Buͤrgern moraliſche Geſinnungen mit eben 
dem Eifer beizubringen, womit man die Götzen 
einer falſchen Religion umſtuͤtzte. Tauſende von 
Hinderniſſen legten ſich in den Weg, und verzoͤ⸗ 
gerten ein eben ſo pflichtvolles als nothwendiges 
Unternehmen. Moͤchte immer der Aberglaube 
zum volligen Unglauben an alle Menſchenreligion 
der herrſchenden Art übergegangen ſeyn, wäre 
nur der Verſtand der Abgetretenen zu einer vers 
nuͤnſtigen Sittenlehre gebildet worden. 

So ſpannte der leidende Eigennutz, das 
ſinkende Vorurtheil, die Renitenz der Geiſtlicht 
keit aufs Hoͤchſte. Sie verkuͤndigten nun die 
Zorn und Strafgerichte des Himmels, Theu— 
rung, Unfruchtbarkeit und Seuchen. Die Freun⸗ 
de und Ausgeſchickten der Nationalverſammlung 
benutzten dieſe Drohungen in artigen Liederchens, 
die das Volk aufriefen, Acht zu haben, ob Feld⸗ 
und Gartenfrüchte weniger ſeyn wuͤrden, als vors 
her, da man noch alle heilige Vorurtheile anwen⸗ 
dete, den Segen von oben herab zu noͤthigen? 
Acht zu geben, ob die Drohungen der Wiieſter 
erfüllt werden wurden, oder nicht? Und ſiehe 
da, es erfolgte zur Beſchaͤmung der geiſtlichen 
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Ungluͤckspropheten ein ſehr fruchtbares und ge⸗ 
ſundes Jahr. Ein Liedchen bekehrte die Nation 
von einem faſt allgemeinen Vorurtheile: dem 
Glauben an die bloßen Worte der 
Prieſter. Sie ſahe ein, wie wenig der Him 
mel ſich durch die feierlichften Proceſſtonen ger 
winnen, oder durch ihre Unterlaſſungen zum 
Zorne ſtimmen laſſe, und da mit der neuen Lehre 
der Entbehrlichkeit der Prieſter zugleich jene von 
der Unzulaͤſſigkeit der Zehnten und Feudaldienſte 
begleitet wurde, ſo verdoppelte ſich mit dem ir— 
diſchen Segen der Landleute ihre Neigung zu 
dem neuen, beſſern und eintraͤglicheren Glauben. 

Dadurch litt nun zugleich das Anfehen der 
Geiſtlichkeit einen gefährlichen Stoß. Da man 
nun endlich beſchloß, daß die Bezahlung der 
Prieſter nicht mehr Sache des Staats, ſondern 
bloß derjenigen ſey, die ſich welcher bedienen wolf 
ten, ſo gieng den Meiften das Intereſſe ihrer 
Familien und ihrer eignen Perſonen, dem In 
tereſſe jener ſchwarzen Manner vor die immer 
behaupteten, es ware ruchlos, den Bauer das 
durch wohlhabend zu machen, daß man ihn vom 
Zehnten, Frohn- und andern Dienſten befteite, 
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und feinem Pfarrer und Edelmann gleich machte. 
Daß dadurch zuletzt faſt alles verloren gehen 
mußte, indem ſolche Grundſatze „vernünftigen 


Landleuten und Bürgern durchaus nicht gefallen 


konnten, iſt wohl leicht einzuſehen. 

Wie ungeheuer war nun der Abſtand zwi⸗ 
ſchen der Lage eines Geiſtlichen zur Zeit des Kö⸗ 
nigthums und zur Zeit der Republik. In jener 
war jedes Wort eines Geiſtlichen eben ſo heilig, 
wie ſeine Perſon. Jetzt glaubte kein rechtlicher 
vernünftiger Bürger mehr feiner Lehre, die die 
Erfahrung und der Augenſchein widerlegte, und 
ſeine Perſon, der man ſonſt die Haͤnde kuͤßte, 
und wie einen Heiligen verehrte, wurde beſpoͤt⸗ 
telt, verachtet, überall laͤcherlich gemacht, und 
mit den aberglaͤubiſchen Vorurtheilen durchgezo⸗ 
gen, womit ſie ſonſten die Menſchen in der Irre 


und in den Labhrinthen der Unwahrheit herum, 
führten. Kein Freiheitsbaum wurde gepflanzt, 
wo man dem Volke nicht immer ſeine Befreiung 


von den Blutſaugern geiſtlicher und adlicher Her⸗ 
kunft wie ein Evangelium verkündigte, und wie 
eine Epiſtel vorlaͤs. Man ſchmiß die Kreuze 
auf den Wegen und vor den Kirchen um, und 

: der 
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der Heiland regte ſich nicht gegen die Verfolger 
ſeiner Ehrenſaulen. Die Legionen der ſteinernen 
Mutter Gottes wurden aus ihren Blinden und 
Niſchen herabgeſtürzt, und ſie gab keinen Laut 
des Unwillens von ſich, da man fie zerfchmer 
terte. Aus den heiligen Kapellen, mit einer AL 
lee von ſieben bedeutenden Fußfaͤllen geziert, 
kochten die Unglaͤubigen ihre Kartoffeln, und 
fluchten im Kriege. Hier ſtreckte ein Heiliger die 
Beine gen Himmel, dort lag ein geviertheilter 
fankt Nepomuck, undebiß mit feinem Munde 
in den Koth; Und alle Heerſchaaren der Heili⸗ 
gen im Himmel und Hölle bekuͤmmerten ich dar; 
um ſo viel, wie um eine taube Nuß; die Mutz 
ter Gottes zu Lovetto und Einfledlen ließ 
ſich einballiren, und erſtere im mittellaͤndiſchen 
Meere erſaͤuſen, und fie, die fo viel Wunder an 
andern gethan hatten, vermochte nicht eine Hand 
zu laͤhmen, die fie frevelnd dom Altare nahm. 
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a Achtes Kapitel- 
e Sortfesung. ee 


PETER, 


Wos er gegen eine ſo einleuchtende Ev: 
fahrung alles Prieſtergeſchwaͤtze? Die erſtaunte 
Nation, die in ihrem Vorurtheile nichts weniger 
erwartete, als daß die Erde ihren Abgrund oͤff; 
nen wuͤrde, dieſe Frevler zu verſchlingen; die 
Feuer vom Himmel in raͤchenden Donnerwettern 
vermuthete, dieſe Greuel zu raͤchen, ſahe die 
Sonne und das Licht des Tages zu dieſen Hand; 
lungen lacheln, und den heitern Himmel gleich; 
ſem zu dieſen Thaten ſeinen Beifall geben. Mit 
jedem ungeſtraft zerſchmetterten Heiligen zerfiel 
der große Koloß der Hierarchie, des Priefterans 
ſehens und des Aberglaubens. Die Nation, die 
vielleicht noch nicht einmal Zweifel gewagt hatte, 
ging plötzlich zu einer tagvollen Ueberzeugung 
über, welche gleich ſtark die Luͤgen ihrer Prieſter 
und das Schaͤndliche ihres eignen Aberglaubens 
überblicken ließ. Dies war die große Wicderges 
burt des beſſern Theils der Nation; der große 
Zeitpunkt des ſchnellen Ueberganges von Vorur⸗ 
theilen zum Unglauben. Waͤre dieſer Zeitpunkt 


67 


gehörig benutzt worden, dem Volke die edlete 
Lehre der Sittlichkeit auf ſeine leeren Altaͤre zu 
ſtellen, und durch wuͤrdige Volkslehrer ins Herz 
zu pflanzen, ſo wuͤrde dieſe große Nation eben 
ſo groß in ſittlichen und 8 als heroi⸗ 
5 Tugenden geworden ſeyn. and 

Traurige Zwiſchenakte zerſtoͤrten dieſes. Der 
a Wohlfahrtoausſchuß; der tiranniſche 
Demagoge Robespierrez der lange geldzer⸗ 
ſplitternde Krieg; die naͤher druͤckenden Veele⸗ 
genheiten des Staats; die Lage der Finanzen, 
alles dieſes zuſammengenommen hinderten die 
Benutzung des ſchoͤnſten Augenblicks, die Nation 
ſutlich gut zu bilden nente nagt du 

Aber bei allem dem gewann die Prleſterſchaft 
nichts. Sie ſelbſt, inſofern noch Individuen 
an ihre Religion glaubten, mußten bei der Ruhe 
des Himmels bei Handlungen, die in ihren Aus 
gen die groͤßten Greuelthaten waren, in Zweifel 
gerathen, und allmaͤllg einſehen lernen, daß 
ihre Religion ein Gewebe von Prieſterbetrug 
war. Inſoſern ſie nun noch, trotz dieſer Me 
berzeugung, Anhänger des alten Syſtems des 
Betrugs blieben, inſofern nahm jeder den Cha; 
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rakter eines überlegenden Boͤſewichts an, weil 
er die Wahrheit nicht hervortreten laſſen wollte. 
Oder es gab ſo dumme Manner unter ihnen, 
daß die lichtvollſte Ueberzeugung fi ſie nicht beleh⸗ 
ren konnte; und in beiden Fällen war es kein 
Wunder, wenn der Unwille der Nation uber 
Bosheit und Dummhelt gleich ſtark erwachte, 
und um dieſe beide Klaſſen kennen zu lernen, den 
Buͤrgereid, und nachher den Eid des Haſſes 
gegen jede andere, als die 7 Ver; 
faſſung forderte. Al Jagt: 
Hierzu war die Nation a 
weil fies fonften einen feindſeligen unabhängigen 
Stand von einigem Einfluß bei Gleichdenkenden 
und Schwachen im Herzen des Staats erhalten 
haͤtte; einen Stand, der ſich allein von den 
Pflichten der Bürger loszaͤhlte, als erklärter 
Feind der neuen Verfaſſung, ein Recht zu haben 
geglaubt haben wuͤrde, dieſe Verfaſſung bei jeder 
Gelegenheit anzugreifen, um ſie zu ſtürzen. 
Wer den Buͤrgereid und den Eid der Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Verfaſſung nicht leiſtete und leiſten 
wollte, erklaͤrte eben dadurch, daß ere ſie haſſe. 
Gegen Subjekte dieſer Art waͤre Schonung ein 
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Staatsverbrechen geweſen: fie im Staate zu bes 
halten hieß, ſorglos denſelben der Willkuͤhr 
geiſtlicher Intriguen ieh und innern W 
den Ar Be Ir u i * 
a BE im 1 
und in der Kaſuiſtik, verkrochen ſich hinter die 
Religion; und verſicherten, ihre Religion 
erlaubte ihnen keinen Haß gegen iv; 
gend: einen Menſchen, fie konnten 
alſo den Königen keinen Haß zuſchwoͤ⸗ 
ren. Daß ſte bei dieſer jeſuitiſchen Exception 
nicht durchkommen konnten, war leicht begreiflich. 
Sie hatten den Gegenſtand der Frage verfaͤlſcht, 
und ſtatt Koͤntgthum, Koͤntg geſetzt. Nie 
konnte die Republik Haß gegen Koͤnige 
fordern, wenn ſie durch gerechte und pflichtmaͤßi⸗ 
ge Regierung ihre Staaten gluͤcklich machten. 
Nie hatte ſie dieſe Abſicht, oder konnte ſie haben, 
weil ſie dadurch die Nation zu einer unmorali- 
ſchen Handlung aufgefordert haben wuͤrde. Es 
war lediglich von dem Koͤnigthum, als 
Staatsverfaſſung für Frank⸗ 
reich, die Rede: nnen; dig i ee: 


79 
* 


Der Nation war es bloß um die mite ſo viel 
Blut und Aufopferungen erkämpfte republikanit 
ſche Verfaſſung zu thun. Sie verlangte nur, 
daß ihre Erhaltung ſeſt gegruͤndet werde, und 
alle Verſuche, das Koͤnigthum in Frank- 
re ich wieder einzufuͤhren, von der Nation ſelbſt 
in ihren Gliedern als Staatsverbrechen angeſe⸗ 
hen werden ſollte. Man kann deshalb die Aus⸗ 
legung der Prieſter und ihres Gleichen unter an⸗ 
dern Voͤlkern fuͤr nichts anders anſehen, als fuͤr 
eine verſtockte Bosheit, oder einen unbegreifli⸗ 
chen Mangel an Einſicht und richtig urtheilender 
Vernunft. Die Nation hatte Koͤnige zu Alliir⸗ 
ten, fie ſtand mit andern in einem guten Ver⸗ 
nehmen; mit noch andern war fie bereit „Frie⸗ 
den zu ſchließen. Wie war es moͤglich. die Wir⸗ 
kungen des Haſſes gegen das Koͤnigthum in⸗ 
nerhalb Frankreich auf dieſe über der Grenze 
der Republik übertragen zu wollen ? oder 
nur dazu die Abſicht zu haben? „Alsdann wäre 
dieſe Forderung eine unſinnige, zweckwidrige 
Forderung geweſen, eine indirekte Kriegserklä⸗ 
rung gegen Spanien, Preußen z.; eine 
Einmiſchung in die innern Angelegenheiten frem⸗ 
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der Staaten, welche die Rationalverſammlung 
als einen widerrechtlichen Eingriff in die Rechte 
der Volker erklaͤrt hatte, da ſie ſich uͤber die Low 
lition und beſonders über E ng la nd beſchwerte, 
welches es ſich herausgenommen hatte, beſtim⸗ 
men zu wollen; was fuͤr eine een 
5 ich * finden bass 

Die Prieſſrſchaſt und die fremden Verthel⸗ 
diger jener abgeſchmackten Meinung hatten wei⸗ 
ter keine Abſicht, als Etwas an Frankreichs 
Nation laͤtherlich zu machen, was doch Pflicht 
für die Bürger oder Unterthanen jeder andern 
Verfaſſung zu ſeyn nicht geläugnet wurde. War 
die Erhaltung des Koͤnigthums Pflicht unterwor⸗ 
ſener Unterthanen, ſo war Haß gegen die res 
publikaniſche Form gewiß rechtlich im Her- 
zen aller Anhaͤnger der Monarchie. Warum 
ſollte dieſes nun inetnor Republik nicht gleich⸗ 
falls anwendbar auf ihre Burger und ihre repu⸗ 
blikaniſch geſiunte Einwohner ſeyn? Konnte 
der Freiſtaat die Feinde feiner Form weniger 
für Feinde des ganzen Staats anſehen, als man 
dieſes ſich in Monarchteen erlaubte? 
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Auch kamen die Prieſter mit ihren albernen 
Subtilitäten nicht durch. Wären ſie Menſchen 
geweſen, denen die Leitung der Menſchen nicht 
unmittelbar als Amt und Pflicht oblag, fo hätte 
man ſie eben ſo gut als alle andere royaliſtiſche 
Layen in der Republik leiden koͤnnen, ohne 
ſie zu verjagen, weil ihr Glaube dann eine bloße 
Opinion ohne Wirkung geweſen waͤre. Denn 
nichts iſt gewiſſer, als daß eine völlig umkeh⸗ 
rung der Ordnung der Dinge ſtatt finden müßte, 
wenn jeder Staat, alle Glieder vertreiben zu 
koͤnnen, ſich berechtigt fuͤhlte, welche Meinun⸗ 
gen von Staatsverfaſſungen haben, die der herr: 
ſchenden entgegen, aber dadurch unſchaͤdlich ſind, 
daß fie nicht auf Revolutionen, ſondern bloß auf 
das Recht des eignen Urthells und eigner Ueber— 
zeugung hinwirken. Dieſe Meinungen ſind 
bloß theoretiſche Saͤtze, die in ſich nie, und nur 
dann gefährlich werden, wenn ſie praktiſch an 
gewendet werden ſollen. a 

So bewunderte man ſeit Jahrhunderten 
den Geiſt der Spartaner, Athenienſer, 
Griechen und Roͤmer. In den Schulen 
ſprach man von den großen Thaten, welche der 
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Hang nach Freiheit entwickelte und gegen Def: 
poten ans Licht brachte. Man bewunderte die 
Siege einer Handvoll Griechen gegen den perſi— 
ſchen Deſpoten mit feinen) Millionen. Dies ger 
ſchah in allen Monarchieen ohne Unter 
ſchied, und fie, beſtanden ſeit Jahrhunderten und 
beſtehen noch. In Republiken bewunderte 
man nicht minder die Heldenthaten eines Aleys 
anders, Pyrrhus, Hannibal, von de⸗ 
nen beſonders die beiden letztern mit vielem 
Gluͤcke gegen freie Verfaſſungen ſtritten. Die 
ſes war unſchaͤdlich, und ein abgenoͤthigtes Ger. 
fühl beim Anblick auf große Thaten. Selbſt 
der innere Wunſch, in ſolchen Zeiten zu leben, 
und Theil an ſo großen Handlungen gehabt zu 
haben, mag Taufend und abermal Tauſend ber 
lebt haben. Was ſchadete dieſes alles gut ver 
gierten Staaten jeder Verfaſſung, wo der Ne 
gent gut und loͤblich, oder die Volksvertreter und 
die ausuͤbende Macht! gerecht und den Geſetzen 
gemaͤß regierten? Die Unzufriedenheit wird 
nicht dadurch erregt, daß man dieſe oder jene 
Verfaſſung fuͤr beſſer haͤlt, ſondern lediglich durch 
eine tyranniſche oder geſetzloſe Regierung. Dieje⸗ 
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nigen Staatsverwalter alſo, welche, politiſcher 
Meinungen halben, Menſchen verfolgen, und 
ſie aus ihrem Vaterlande vertreiben, bloß weil 
fie, dachten, wie man ſeit Jahrhunderten zu den 
ken gewohnt iſt, dieſe begehen den nicht wieder 
gut zu machenden Fehler, daß ſie die Freunde 
dieſes oder jenes Syſtems durch Verfolgung zu 
Widerſetzlichkeit reizen; ihren Geiſt und Anhaͤng⸗ 
lichkeit exaktireu, und eine ganz unſchaͤdliche theo⸗ 
vetiſche ER zu e . um⸗ 
ſchaffen. nenn 90 
Doch — 5 auf die ee e der n 
zoͤſiſchen Kirche. Dieſe kam mit den laͤppiſchen 
Subtilitaͤten ihrer Scholaſtik nicht weit. Sie 
würden bei allen dieſen Meinungen gefahrloſe 
Menſchen geweſen ſeyn, wenn fie ſich nicht mit 
aͤußerſter Anſtrengung der neuen Staatsform 
geradezu widerſetzt hatten. Sie ſuchten allenthal⸗ 
ben die unbefangenen Glieder ihrer Gemeinden 
gegen die Regierung anzubringen. Sie ſtreu⸗ 
ten reichlich den Samen des Buͤrgerkriegs aus, 
der hernach unter dem Namen der Jeſusſolda⸗ 
ten gefuͤhrt wurde, und in der RER 16. . 
ſchreckliche Folgen hatte 
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Immer noch ging die Regierung des Volks 
glimpflich genug mit dieſer Horde blutgieriger 
Barbaren um, um die Unſchutdigen unter ihnen 
nicht mit den Schuldigen zu vermengen. Sto 
hatte keine andere Probe, als die Pruͤfung des 
Civiſmus. Sie verlangte den Eid der Anhang⸗ 
lichkeit an die demokratiſche Regierungsform. 
Die exaktirten Anhänger der alten Verfaſſung 
leiſteten ihn nicht. Andere leiſteten ihn, nahe 
men aber im Verfolge ihren Eid zuruͤck, als 
glaubten fie dadurch ihr Gewiſſen belaͤſtigt zu 
haben. Daraus entſtanden nun die Nichtverei⸗ 
deten und die abtruͤnnigen Prieſter (Prétres non 
fermentes et néfräctaires). Die Republik 
lernte dadurch ihre Feinde kennen, und da ihr 
Einfluß zu gefaͤhrlich war, fa entfernte ſie dieſelbe 
zuerſt von dieſen gefährlichen Aemtern. Da aber 
der Geiſt der Prieſterſchaft eben nicht der ruhigſte 
in der roͤmiſchen Kirche iſt, und allenthalben eine 
Tendenz zum Regieren hat, fo wirkten dieſe ab⸗ 
geſetzte Glieder um deſto heftiger im Verborge⸗ 
nen, und ſtreuten Zwietracht und Mißvergnuͤgen 
im Innern der Departements aus, ſo daß die 
Republik ſich genoͤthigt ſahe, dieſe oͤffentliche 
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Feinde der Verfaſſung; dieſe thaͤtige unruhſtifter 
und Staatsverraͤther aus der Republik zu 
vertreiben die ihr en hoͤchſt gefährlich hats 


ten werden we i Nad ? 


ag » End 

Neuntes Kapitel. 

Verfuhr die Republik konſequent, da ſie den mäch⸗ 
tigen Prieſterorden gegen ſich aufbrachte, und 


was läßt ſich für und wider dieſe Maaßregel 
ſagen ? 


Es iſt allenthalben, wo wir die roͤmiſche Reli 
gion antreffen, durch die Erfahrung mancher 
Jahrhunderte erwieſen, daß ſie durch ihre Prie⸗ 
ſter und Moͤnche die Nationen aller Weltgegen— 
den dem Hierarchen zu Rom unterwüͤrſig zu 
machen ſuchte, und einen Gehorſam von ihnen er: 
zwang, der unter dem Namen des geiſtlichen. 
Gehorſams in die innerſten Raͤder der Staats; 
verfaſſungen eingriff, und ſich die Lenkung des welt⸗ 
lichen Regiments anmaßte, ohne davon den Titel 
zu führen. Hildebrands Syſtem, ſo unaus⸗ 
flüͤhrbar es auch die Erleuchtung der Zeit machte, 
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iſt nichts weniger als auf die Seite gelegt), und 
vermag es gleich nicht mehr, wegen der Schwache 
heit des Obeohaupts der Kirche/ vom Centralpunkte 
aus fehr wirkſam zu ſeyn, ſo haben es doch in 
allen Seitenzweigen des Klerus , von den Noch: 
ſtruͤmpfen an bis zu dem Kuttenvolke herab, 
dieſe Seitenkanaͤle zum oberſten Prinzip in ihret 
geiſtlichen Amtsfuͤhrung beibehalten, und wirs 
ken auf dieſen gefährlichen Zweck, durch alle be 
kannte und verborgne Mittel, der Herr 
sch die Gewiffen 
. Der Einſſuß, den der elendeſte Waldbruder 
bis Pr Kardinal hinauf, unterſtuͤtzt durch wohl⸗ 
berechnete Maaßbegeln zu dieſem Plane zu ge: 
langen, und durch darauf kalkulirte Vorurtheile 
die man perennirend erhaͤlt, auf die ſchlecht um: 
terrichtete Menſchheit hat, die an Roſenkraͤnze 
und gedankenloſe Ave Maria's und andere 
ſinnloſe Formeln gewohnt, nicht eine Ahndung 
ihrer Vernunſt ohne Schaudern und Zittern in 
ſich fühlte, wenn fie dieſen Vorurtheilen wider 
ſpricht; dieſer Einfluß, der eben fo tieſwirkend 
als verderblich, und als Beobachtung, wie tief 
der Verſtand der Sterblichen finden kann, herz 


78 


erſchuͤtternd fuͤr den wohlwollenden Weiſen iſt, 
treibt noch allenthalben wo ihm keine Dämme 
geſetzt ind, um ſich Alles, Zeitbiches und 
Weltliches , zu unterwerfen ein Unweſen. 
Er veranlaßte und bewirkte die ſchaͤndliche, 
die Menſchheit entehrende, Phaͤnomene, wo wir 
oft in allen andern Dingen faͤhige und vernuͤnf⸗ 
tige Männer der Vernunft mit beiſpielloſer Ver⸗ 
achtung ihrer innern Stimme und lautrufenden 
Vorſtellungen entſagen ſehen, un ein raſendes 
Syſtem alberner Vorurcheile zu verehren, das 
bloß erfunden wurde, Menſchen zu betruͤgen, zu 


bethoͤren, und in unentwickelbaren Irrgängen 


des falſchgeleiteten und gebildeten Gewiſſens zu 
einer Klippe hinzufuͤhren, wo blinder Glaube 
das einzige Rettungsmittel won Angſt, und der 
einzige Weg zur Erhaltung einer truͤgenden Ruhe 
wird. n e ee eee eee om 
Er gründete und befeſtigte das Mißtrauen 
der Menſchen, die dieſer Religion / knechtiſch um 
terworfen find, und die einen aller Vernunft em: 
pörenden Deſpotiſmus über ſie ausübt, in ihre 


eigne Kräfte, in alle Gegenwirkungen der Bew 


nunft, die ſich nicht immer unterdruͤcken läßt, 
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und machte; Männer fg. und thatenwirkend 
in jeder andern Beziehung , zu ſchwäͤchlichen und 
demuͤthigen Sklaven von Meinungen, womit 
fie ſich ſelbſt an das ſchimpfliche. Halseiſen des 
Prangers der Unvernunft stellen) und geduldig ſich 
den ſchmerzlichſten Jüuchtigungen unterwerfen, 

die die Diener der Unvernunft uber ſie, unter 
dem Namen religiöſer Poenitenzen, 
verhaͤngen. Manner, die in Kabinetten mit 
unverkennbarer Weisheit das Schickſal großer 
Staaten leiteten, ſieht und ſahe man mit bren! 
nenden Kerzen in der Hand ehrfurchtsvoll und 
andaͤchtig, und von Moͤnchen, deren Dummhelt 
nur von ihrer ſtinkenden Faulheit übertroffen 
wird, umgeben oder angefuͤhrt hinter einer Obe 
late in Proceſſionen herſchreiten, die eben ſo 
gut dazu haͤtte benutzt werden können, einen feu⸗ 
rigen Liebesbrief zu verſiegeln, als in den Leib 
Chriſti durch einen Tour de Paſſe des Prie 
ſters verwandelt zu werden. Helden, die mu⸗ 
thig in Schlachten zu Mord und Todeſchlag an 
fuͤhrten, beteten wie alte Weiber ihre Rofen; 
kraͤnze, ließen ſich mit geweihten Degen befehen: 
ken, und riefen zu ihren Lieblings Heiligen um 
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Huͤtfe zum Siege. Staatsbeamte aller Art 
buͤßten ihre Sünden mit Schleifung ſchwerer hoͤl⸗ 
zerner Kreuze, und bettelten um Abſolution von 
einem Pfaffen, der vielleicht dreimal ſtaͤrker mit 
ahnlichen Suͤnden belaſtet, über die Sottiſe der 
Ohrenbeichte im Innern hoͤhniſch lachte. 

So war das Bild der Religionsmeinungen 
in Frankreich vor der Revolution, wozu die 
unbegrenzte Habſucht der Prieſterſchaft kam, 
welche nicht zufrieden mit einem allgewaltigen 
Einfluſſe auf die Gemuͤther ihrer Beichtkinder, 
auch nach ihren Baarſchaſten und Gütern, gie— 
rige Haͤnde ausſtreckten, um alles Erreichbare an 
ſich zu reißen. Im Beſitze des dritten Theils 
aller Staatseinkuͤnfte und Staatsguͤter waren 
die Legionen des roͤmiſchen Aberglaubens noch 
nicht geſaͤttigt, ſondern ihr Heißhunger lechzte 
nach dem Reſte des Ganzen, um Alles zu ver- 
ſchlingen, Alles ſich zu unterwerfen. 

Alles dieſes zufanamengenommen machte 
den Klerus fo mächtig, daß er gleichſam einen 
unabhangigen Staat bildete, der im Beſitze des 
Drittheils aller Staatskrafté die weltliche Macht 
zu einer Schonung gegen feine Eingriffe noͤthigtr, 

die 
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die von den weitgehenden Praͤrogativen der gal⸗ 
likaniſchen Kirche betraͤchtlich unterſtuͤtzt wurden. 
War der Adel mit feinen Immunitaten gefaͤhr⸗ 
lich, ſo war es der Klerus, an deſſen Perſonen 
ſich die hoͤchſte Gewalt nur ungern und faſt zits 
ternd wagte, um ſo mehr, da er ſich mit einem 
Nimbus von Heiligkeit umzog, und eine Strah⸗ 
lenkrone um ſich her wand, die nicht leicht ein 
Profaner ungeſtraft anzutaſten Muth hatte. 

Der Klerus der roͤmiſchen Kirche chatte ſich 
in jeder Beziehung von dem Staate und der 
Regierung ſo unabhaͤngig gemacht, daß er nicht 
nur einen beſondern Landſtand bildete, ſondern 
auch Kraft genug in ſich fühlte, ſich allen Bes 
ſteurungen, die er ſich nicht freiwillig ſelbſt auf⸗ 
legte, zu entziehen. Nie vermochten es alle Bes 
muͤhungen der Krone und der aufgeklarteſten Mis 
niſter mehr als freiwillige Geſchenke von ihnen 
zu erpreſſen, wobei ſich gewöhnlich, die Geiſtlich⸗ 
teit verſummelte, und die Vertheilung und Ein; 
kaſſirung derſelben ſelöſt übernahm. = Bei ihrem 
unermeßlichen Reichthum nahmen ſie immer den 
Schein der Armuth an, machten Anleihen auf 
ihre Guͤter, und Schulden, um bei dieſen Ge⸗ 
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ſchenken nicht mehr zu n als a 
derſelben betrugen“ 

Aber deſto nn. ſtelen die La auf 
die Nation, die jeue groͤßtentheils übertragen 
mußten. Die Rechte der drei Staͤnde kamen 
aus dem Gleichgewichte, und indeſſen Geiſtlich⸗ 
keit und Adel an Vorrechten gewannen, verlor 
der dritte Stand daran gerade eben ſo viel, 
als an Vortheil in die Waagſchaale der beiden 
erſtern kam. Neben dieſem druͤckten nun noch 
Mebenverhaͤltniſſe des Feudalſyſtems den drit⸗ 
ten Stand, das Volk, noch mehr nieder. 
Dienſtleiſtungen und Zehnten von ſeinem Eigen⸗ 
thum bereicherten die beiden obern Stände, und 
verarmten den dritten in gleicher Proportion. 
Die großen Schwaͤrme der Bettelmoͤnche erbet⸗ 
telten noch einen großen Theil, und der Aber— 
glaube brandſchatzte mit ſtoͤrriſchem Eigensinn, 
und weitgreiſend, den Seckel der Nation, da er 
ihr Meſſen in Leibes Seelen, und Todesnoth, 
und noch nach dem Tode Kontributionen auflegte, 
um aus einem Fegefeuer erlöſet zu werden, das 
eben fo lukretiv für den Prieſterſtand, als laͤſtig 
fuͤr das Volk, das daran glaubte, und nichts 
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wetter als eine kuͤhne Erfindung war, womit 
der Klerus die Dummheit beſtrafte, die mit Bor: 
beigehung aller Vernunft ſie fuͤr wahr hielt. 

So wurde alſo das Volk, das ſeine Leitung 
von Prieſtern erhielt, die dem ‚öffentlichen Um 
terrichte vorgeſetzt waren, zu aberglaͤublſcher 
Hochſchaͤtzung eines Standes und zu einer Ehr⸗ 
furcht für Betrüger hingefuͤhrt, die aller ers 
nunft zum Hohn mit ewigen Projekten, das 
Volk auszuſgugen, ſchwanger gingen. Die un— 
terdruͤckte oder irrgeleitete Vernunft, frei in 
andern Dingen, lag an Ketten der Finſterniß 
angeſchmiedet, was Religion betraf. Man 
kuͤßte die Hände feiner Scharfrichter, erflehte 
fein Heil für baare Bezahlung, und Gewiffenss 
ruhe nach einem geiftlichen Tarif von Menſchen, 
deren Gewiſſen von Raub der blinden Glaͤubi— 
gen belaſtet, ſelbſt keine andere Ruhe, als die 
des Unglaubens fuͤhlte. Manche in ihrem Her 
zen von der Albernheit der Vorurtheile uͤberzeugt, 
ſchoͤpften mit der Raubgier eines reißenden Thies 
res aus dieſer Quelle, um ſchwelgen zu koͤnnen, 
und hielten die frevelvollſte Dieberei am Leicht: 
glauben für kein Brandmal, und den Jammer 
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der druͤckendſten Armuth für unbedeutende Ger 
fühle, welche dem Hang nach Wolluſt und den 
teufliſchen Vergnuͤgungen der Ueppigkeit weichen 
mußten. Die Nation von Regierung, Geiſt— 
lichkeit und Adel zugleich niedergedruͤckt, kam an 
die Periode, wo die ganze Vernichtung ihrer 
Selbsterhaltung kein Problem mehr war. Der 
Wohlſtand des Volks verſchwand. Der Land: 
mann bettelte von Fremden, der Bauer mußte 
feine Erndte verfäumen, um feinen Tyrannen 
zu dienen, oder feine Abgaben dadurch zu fanız 
meln, daß er von Provinz zu Provinz dem Tas 
gelohne nachzog. Die Bettelmoͤnche und das 
Vorurtheil vollendeten die Pluͤnderung: und das 
ganze Gluͤck des Volks lag i in den letz⸗ 
en Kae. 


— 


Zehntes Kapitel, 
> Fortſetzung⸗ 


So hatte ſich gleichſam Regierung, Geiſtlich⸗ 
keit und Adel gemeinſchaftlich vereinigt, die Na: 
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tion an den Rand eines Abgrunds von Verder⸗ 
ben zu bringen, aus welchem für fie keine Ret⸗ 
tung war. Die unermeßliche und finnlofe Vers 
ſchwendungsſucht des Hofes, die alberne Theil: 
nahme an Kriegen, welche fuͤr ein ſtolzes, aber 
ungusſuͤhrbares politiſches, Syſtem gefuͤhrt wur⸗ 
den; Königinnen und Koͤnigsmaitreſſen; Prinz 
zen vom Gebluͤte und Favoriten ꝛc. hatten eine 
Schuldenlaſt über die Nation gebracht, die um: 
ermeßliche Zinſen erforderte. Die Taxen reich- 
ten zu den Ausgaben nicht mehr hin, weil eine 
größere. Spannung der Taxen unmoͤglich war. 
Der Kredit ging bei dieſem Anblick verloren, 
nur die Beduͤrfniſſe der Krone und höheren 
Stände nahmen nicht ab. Es entſtand ein jaͤhr⸗ 
liches betraͤchtliches Deficit, an deſſen Tilgung 
alle Weisheit der Finanzminiſter ſcheiterte. 
Man mußte die Motables verſammlen, um ihnen 
die Bedraͤngniſſe des Staats vorzuſtellen und 
Mittel dagegen von ihnen zu erwarten. 

AJn der darauf zu Stande gekommnen Na⸗ 
tionalverſammlung, wo der dritte Stand 
ſiegreich die beiden andern Staͤnde hinter ſich 
herriß, konnte man mit nichts anderm anfanz 
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gen, als mit Ausmittlung der Urſachen, wels 
che dieſen troſtloſen Zuſtand der Finanzen eines 
ſonſt blühenden Reichs veranlaßt hatten. Man 
fand die benannten Quellen des herannaͤhernden 
Verderbens, und ihre Verſtopfung war das eins 
zige und ſichere Mittel kuͤnftigen Uebeln dieſer 
Art zuvorzukommen. Da dioſes aber nicht moͤg⸗ 
lich war, ſo lange die Nation der Willkühr der 
Krone, der Verſchwendung der Prinzen, den 
Laſten, welche Adel und Geiſtlichkeit auf ſie 
logte, unterworfen blieb, ſo wurde eine Veraͤn⸗ 
derung in der Staatsverfaſſung, welche der Na⸗ 
tion die Oberaufſicht über ihre Rechte, und die 
Beibehaltung der Sicherheitsmittel gegen allge⸗ 
meinen Verfall, vorbehielt, durchaus oberſtes 
Beduͤrfniß. Hieraus entſtand eine große Ber 
ſchraͤnkung der Monarchie, eine ausgedehntere 
Gewalt der Nation, und die erſte Konſtitution 
des franzoͤſiſchen Volks. 

Dies lag nicht im Plane der an unermeß⸗ 
liche Verſchwendungen gewoͤhnten Krone, und 
Prinzen, fo wenig als in jenem der Hofbedien⸗ 
ten, die großer Penſionen gewohnt waren. Die 
Intrigue wuͤthete mit Anſpannung aller Kraͤfte. 
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Der Kampf zwiſchen Deſpotiſmus und Natio⸗ 
nalbeduͤrfniß und Volksrechten brach aus; der 


Krieg der Regierung gegen die Nation war am 


Augenblicke des Ausbruchs, und die Nation ſah 
kein anderes Rettungsmittel mehr vor ſich als 
— die Abſchaffung der Koͤnigswuͤrde, 
deren Mißbrauch bei ihr die große mitwirkende 
Quelle ihres Verderbens war. 

So entſtand die Republik, erzeugt 
von kathegoriſcher Nothwendigkeit, erbaut auf 
den Truͤmmern der Monarchie, die in Defpotif 
mus ausgeartet war, und ſich gegen ein Volk 
erklärte, deſſen Schutz ihre oberſte Pflicht hätte 
ſeyn ſollen. 

Aber was half es ide? belaſtet mit unertmeßs 
lichen Schulden, mit Feudalbeſchwerden, die 


ewig zu druͤcken beſtimmt waren; mit einer 


Geiſtlichkeit und Adel, welche zwei Drittheile 
des Ganzen mit Exemtionen von Unabhaͤngig⸗ 
keit und Standesvorrechten beſaßen, welche zu 
nichts weniger geeignet waren, als die Nation 
aus ihrer Verlegenheit zu retten. 

Die Republik war in einer eigenen La⸗ 
ge. Wie herrlich würde fie emporgekommen, 
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vor wie vielen Uebeln, die fie nachher in ihrem 
Innern bekaͤmpfte, würde fie nicht bewahret 
worden ſeyn, haͤtten Adel und Geiſtlichkeit nicht 
auf ihren Exemtionen beſtanden? Hätte der 
Klerus gemeinſchaftliche Sache mit der Nation 
machen wollen, um fie zu retten und ihren Wohl 
ſtand wieder herzuſtellen? Ihr grenzenloſer 
Einfluß wuͤrde das allgemeine Ganze mit neuen 
Kraͤften belebt, den Buͤrgerſinn als heilige Pflicht 
gereizt, »die Anhaͤnglichkeit der Nation an Frei: 
heit und Geſetze geſtaͤrkt; den Unzufriedenen be⸗ 
ruhigt, und den ſinkenden Geiſt der Nation er— 
muntert haben. Es war vorher zu ſehen, daß 
der Umſturz der Hierarchie eine zahlloſe Horde 
von Feinden unter die Nation verbreiten wuͤrde, 
deren thaͤtigſtes Beſtreben auf den Umſturz einer 
Verfaſſung wirken würde, die fie ſelbſt umſtürzte. 
Rache, Verachtung, Wuth und Verluſt einer 
unabhängigen glücklichen Exiſtenz mußten einen 
Stand erbittern, und zur ſeindſeligſten Ruͤckwir⸗ 
kung gegen ſeine Gegner reizen. Sein Einfluß 
auf die Gemüther, unterſtuͤtzt durch einen für 
Wahrheit geltenden Aberglauben, mußte Zwie— 
ſpalt in die Nation und Faktionen in ein Volk 
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bingen, deſſen ganzes Glͤͤck hauptſächlich von 
Harmonie und Einverſtaͤndniß abhing. Die 
Grundpfeiler der Republik würden fuͤr ewige 
Dauer durch Mitwirkung der Geiſtlichkeit er’ 
richtet worden ſeyn, haͤtte man ihr Intereſſe 
mit jenem der Mation vereinigen, oder in Ein⸗ 
klang bringen koͤnnen. Tauſende von Verkuͤndern 
freier Grundſatze; und abermal Tauſende von 
Predigern eines neuen Syſtems würden unter 
dem Volke die Sache des Republikauiſmus ver⸗ 
theidet, und dazu hingeleitet haben. Die 
Republik hatte durch Eintracht und Ruhe 
im Innern eine unermeßliche Macht gegen aͤußere 
Feinde anwenden koͤnnen — hätte man den Ei: 
gennutz und die Herrſchſucht der Prieſter zu ber 
friedigen Mittel gefunden. 

Und was konnte nicht alles für Gutes ges 
wirkt werden, haͤtte der Klerus mehr Sinn fuͤr 
allgemeines Wohl des Staats; fuͤr Wohlſtand 
der Nation; fuͤr Gluͤck und Ruhe eines ganzen 
Volks, als für feine Rechte gehabt, die keine 
Vernunft billigte; kein Beſitzſtand, und hätt’ er 
Jahrtauſende beſtanden, vom gerechten Vorwurf 
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der Uſurpation rettete. Was hätte aus diefer 
empfaͤnglichen, freundlichen Nation werden muͤſ⸗ 
fen, ‚hätte er fie von den Verirrungen des Fat 
tionsgeiſtes und dem Blutdurſt buͤrgerlichen Kam— 
pfes, auf die friedlichen Tugenden eines Sy⸗ 
ſtems geleitet, deſſen Baſis — Tu gen d 
ſeyn ſollte. — Welche herzerhebende Erſchei— 
nungen des aufgeweckten Geiſtes; des aus dem 
Schlummer der Sklaverei erwachenden Talents; 
des ins Unendliche der Freiheit ſich auszudehnen 
ſtrebenden Genies, und der unermeßlichen Ver⸗ 
einigung der Kraͤfte einer Nation von vielen 
Millionen thaͤtig wirkender Bürger zum gemein; 
ſamen Wohl der Nation und der Menſchheit, 
hätte den ſtaunenden Blick des Forſchers und 
Beobachters zur Bewunderung der glaͤnzendſten 
Thaten hingeriſſen, da dieſes Volk, zerriſſen in 
feinem Innern durch alle Plagen des Parthei— 
geiſtes, der Tyrannei von Demagogen, des 
Deſpotiſmus einzelner Machthaber, der unge⸗ 
heuren Dilapidationen ſeiner Schaͤtze, und der 
tauſend Arten von Irrungen, Thaten vollfuͤhrte, 
wie die Geſchichte keines Welttheils ſi er in der 
Erfahrung darbietet! 
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3 Feat reich verlor durch die Vernichtung 
der Stände unermeßlich. Waͤren dieſe Peſtbeu⸗ 
len nicht am Staatskoͤrper geweſen, oder haͤtte 
man ſie heilen koͤnnen, ohne ſie auszuſchneiden, 
er wuͤrde in der vollſten Kraft einer bluͤhenden 
Geſundheit emporgegangen ſeyn, und von allen 
jenen Konvulſionen nichts wiſſen, welche fein 

dark zuſammenſchüͤttelten und ſeine beſten 
Kraͤfte verzehrten. Die Gerechtigkeit, im Ge 
folge der Freiheit, würde die Bürger zu Ari— 
ſtiden gebildet, und den Keim menfchenfchäzs 
zender Tugenden, des kuͤhnen Muths, der ei⸗ 
fernen Anhaͤnglichkeit an die Konſtitution, und 
einen unverruͤckbaren Damm gegen alle Eingriffe 
der Herrſchſucht der Adminiſtratoren durch die 
Geſetzgeber gezogen haben, denen das oͤffentliche 
Wohl anvertraut wurde. Der Staat waͤre ohne 
Verraͤtherei geblieben. Man wuͤßte von keinen 
Moͤrderſzenen, keinem Robespierre, keinem 
achtzehnten Fruktidor, unter deſſen Folgen ſo 
viel Unſchuldige als Schuldige leiden. Die Bar 
ger wuͤrden ihre Kraft gegen jede Bemuͤhung des 
Deſpotiſmus der Demagogen gerichtet haben, da 
es getheilt und unzufrieden, in einzelnen Glie 
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dern das Opfer von meh vom Geſetze 
wurde. 


Eilftes Kapitel. 
Artie aaz. 


Man ſahe an den Ausnahmen von. or 
an Öieyes, Rabaut, St. Etienne ꝛc., 
was der geiſtliche Stand den Grundfägen 
der Staatsverfaſſung ergeben, fuͤr die Re— 
publik wuͤrde geleiſtet haben. Aber leider, 
was vielleicht in vielen andern Staaten würde 
haben geſchehen koͤnnen, war in Frankreich 
durchaus nicht anwendbar. Der Adel und die 
Geiſtlichkeit waren zu reich, und waren dieſes, 
wohl zu bemerken, bloß durch die Bedruͤk— 
kungen des Feudalſyſtems, und die 
Laſten, welche der Nation apfgebuͤr⸗ 
det waren. Mit der 2 Gleich⸗ 
heit der Rechte eines im Ganzen ſouverainen 
Volks ließ ſich kein Feudalnexus vereinigen. 
Keine freie Nation erkennt Herrn an, alle 
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find Buͤrger einer und derſelben Allgemein 
heit, alle Brüder in Beziehung auf die eine 
größe Familie des Staats. Hier regiert Nie 
mand uber Unterthanen, fondern die Bär’ 
ger beſorgen das! gemeinſame Beſte durch die Com: 
mittirte, die ihr Denteanen Dar, Ms die fe 
A eaten er N 

Wo konnte man da der Geißlichkeit jene 
Rechte einräumen, die fie bel ſhret Unabhaͤn⸗ 
gigkeit vom Staate ſchutzten, ohne eine hieran? 
chiſche Gewalt tiber die Gewalt des Staats an⸗ 
zuertennen ? Wo vom frei‘ erklärten Bürger 
verlangen, daß er den zehnten Thel feines‘ Fiel, 
ßes an Muͤßiggänger ablieferte, ihnen die tnech⸗ K 
tiſchen Dienſte der Lelbeigenſchäft in Frohnar⸗ 
beiten ꝛc. zu feiften? I könnte man, ohne die 
Gleichheit der Rechte freier Bürger aufzuheben, 
dem Klerus Exemtionen und Peivifegien eins 
räumen? Alles dieſes ſtritt unmittelbar gegen 
den Geiſt der Verfaſfung, und würde ein Chaos 
von Verirrungen hervorgebracht haben, das keine 
Allmacht hätte‘ entwickeln und 4 Ordnung Seins 
gen können. e 
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Es iſt wahr, in andern Staaten, wo der 
Klerus nicht zu reich iſt, hätte, man ihm feine 
Verluſte auf andere Arten wieder erſetzen koͤn— 
nen. Es iſt billig, die Diener der Meinungen 
freier Völker die nicht bloß den Namen der 
Freiheit des Denkens, ſondern auch deſſen Ge⸗ 
nuß zu fordern berechtigt ſind, gut zu beſol⸗ 
den, daß ſie ein behagliches Leben fuͤhren, und 
zum Dienſte des Staats Heiterkeit, und frohe 
Veranlaſſung finden koͤnnen. Dieſes wurde bei 
unſerer deutſchen Geiſtlichteit, die mäßiger in 
ihren Wunſchen. if, als der überreiche franzöſt 
ſche Klerus war; angegangen ſeyn, aber bei 
dieſem war es nicht anwendbar, Ein, Verluſt, 
der die vernünftige Behaglichkeit des Lebens 
nicht ſtoͤrt, kann einen geſetztern, weniger an 
Alueſchweifung und eppigfeit gemöhnten deut: 
ſchen Klerus nicht zu Empoͤrungen nöthigen, 
aber der Genuß unbegrenzter Reichthuͤmer und 
grenzenloſer Ueppigkeit konnte aͤhnliche Wirkun⸗ 
gen der M aßigung beim feangöfifchen nicht herz 
vorbringen. Die Gleichheit der Rechte mußte 

die Grundfäufen „auf welchen der Reichthum 
der Geiſtlichkeit ruhte, zertrümmern. Der 
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zehnte Theil aller Nationalprodukte 
ertrug eine unermeßliche Summe, die vernich; 
tet, ihre Einkünfte weit herabbrachte. Die Ar⸗ 
beiten, die ſonſt umſonſt geleiſtet wurden, muß⸗ 
ten bezahlt werden, weil die Frohndienſte aufs 
hörten. Dieſes verſchlang wieder große Sum⸗ 
men, welche die Pachtung der Laͤndereien weit 
über die Halfte deteriorirten. Die Zinſen der 
gemachten Schulden verſchlangen einen weitern 
Theil der Einkünfte, und die gaͤnzliche Verar⸗ 
mung des Klerus lag bereits in der Erklä⸗ 
rung, die ation ſei frei. N 
Wirkungen dieſer Art, welche, unmittelbar 
aus der Natur der veränderten, nun neuen, Vers 
faſſung hervorgingen. konnten den Klerus 
unmöglich für eine, ihrer Exiſtenz fo verderbliche 
freie, Verfaſſung ſtimmen. Es war wirklich eine 
Wohlthat, daß die Verſammlung der Repraͤſen⸗ 
tanten des Volks den Individuen dieſes Standes 
einen Jahrgehalt aus warf, und ſie an die Steiger 
bigkeit derer anwies, welche Prieſter noͤthig zu 
haben glaubten. Aber dies konnte nicht helfen. 
Der Verluſt war zu groß und ſo umermehlich, 
daß die geringen Vergütigungen dagegen kei 
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nen Vergleich aushielten. Niemand gewann 
hierbei, als die Orden der Bettelmoͤnche, 
die kein Eigenthum beſaßen, und folglich auch 
nichts verlieren konnten. In einem faſt aͤhnli⸗ 
chen Verhältniß befanden ſich die Dorfpfar— 
rer, die ſchlecht beſoldet waren. Da aber dle 
Erz: und Biſchoͤfe, Stifter und Kapi⸗ 
tel alles verloren, und überall den Ton gegen 
ihre Suffraganen angaben, ſo riſſen fie auch 
einen großen Theil der niedern Gelſtlichkeit un⸗ 
ter dem Vorwande mit ſich, daß ſie, ohne ihr 
Gewiſſen zu verletzen, nur dem ſichtbaren Ober⸗ 
haupte der Kirche gehorchen koͤnnten. 

Was alſo nicht Eigennutz leiſtete, das er⸗ 
ſetzte der blinde Aberglaube und die ſinnloſe An⸗ 
häͤnglichkelt an ein hierarchiſches Syſtem, das 
zum Erſatz die frommen gehorſamen Diener der 
Kirche zu Bettlern machte, die ſetzt ihr Brod 
vor deutſchen Klöftern betteln und einem Lande 
zur Laſt fallen, das von ihnen — wenigſtens 
nichts Kluges, nicht Anhaͤnglichkeit an ſeine Res 
genten, ſondern den Papſt erlernt; oder wenig 
ſtens ſtͤrkere Anhüͤnglichkett an Hierarchie aus 

den 


97 
den; Beiſpielen der neuen n dieſes 
Glaubens. 

Der Verluſt der Geiſtlichkeit war zubleich 
ein unermeßlicher Vortheil fuͤr den aͤrmern, ar— 
beitſamen Theil der Nation. Verloren gleich 
die Guͤter des Klerus durch Abſchaffung der 
Zehnten und Frohndienſte außerordentlich von 
ihrem Werthe, ſo bewirkten dieſe Zehnten ꝛc. 
doch ein immerwaͤhrendes Einkommen für den 
Landmann, der ſie ſonſt entrichtete. Sie floſſen 
nicht in die Schatzkammer der Nation, ſondern 
in die Kaſten der Bauern, und machten aus ih— 
nen wohlhabende Burger. 

Die Nationalverſammlung hatte ſich ferner 
den Haß des feanzöfifchen hohen und niedern 
Klerus zugezogen, da ſie die geſunde Vernunft 
in Schutz nahm; keinen Unterſchied von Buͤr⸗ 
gerrechten in Beziehung auf Religion zuließ: dem 
Papſt das Recht entzog, in die republikaniſche 
Regierung mit Bullen, Dekreten und Extrava— 
ganten zu pfuſchen, oder den Arm ſeiner geiſtli⸗ 
chen Gewalt über den freien Staat auszubreiten; 
indem ſie ferner keine geiſtliche Tribunaͤle oder 
Gerichtsbarkeit zulſeß, da dieſes die Souverai⸗ 
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nitaͤt der Nation beleidigt haben wuͤrde z! da ſte 
alle Moͤnche von den Gelübden ihrer Orden frei 
ſprach, und allen Nonnen erlaubte, zu heirathen 
und Werke der Ltebe zu verrichten, auch außer 
den Mauren ihres Kloſ ters. 
Sie hatte die ganze Macht der Hierarchie 
zerſtört, da ſie den Coelibat der Geiſtlichkelt 
aufhob, ein weiſes Geſetz, wodurch der Prieſter 
einen eignen Heerd, ein Vaterland, Anhaͤnglich⸗ 
keit an ſeine Familte, Verwandten, und man⸗ 
nichfaltige andere Banden erhält, die ihn an die 
Verhaͤltniſſe der großen Staatsfamilie inniger 
anknuͤpfen, und von einer blinden Ergebenheit 
an Roms vorigen Beherrſcher, das Oberhaupt 
der Kirche, ablenken. Es gab keine herrſchende 
Kirche mehr, keinen Unterſchied zwiſchen Buͤr⸗ 
gern, der den einen zum Herrſchen berechtigte, 
den andern, geduldet zu werden, verdammte. 
Das Verachtung verdienende Wort „Tole⸗ 
ranz“ wurde aus der Sprache des wiederge⸗ 
bohrnen Volks ausgemerzt, und ihm das 
„Recht der Freiheit der Meinungen“ 
ſubſtituirt. Der Staat wußte nichts von Ka⸗ 
tholiſchen, Proteſtanten, Deiſten, Juden, Hei⸗ 
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den und Tuͤrken ꝛc., ſondern bloß von Bürgern 
mit ganz gleichen Rechten. Sie bekuͤmmerte ſich 
nicht mehr um die Entſcheidungen der Sarbonne 
oder geiſtlicher Gerichtshoͤfe, ſondern vernichtete 
fie ganzlich. Mit dem Emporſtreben der Ver: 
nunſt breiteten ſich ihre Sonnenſtrahlen uͤber 
das weite Gebiet Frankreichs, und ver⸗ 
ſcheuchte die Finſterniß, in welcher alleine Vor⸗ 
urtheile, Aberglauben, Prieſterbetrug, Reli: 
gionsverſolgungen, Unduldſamkeit und geiſtliche 
Herzſchfach gedeihen. 


Weiher: rd Werluſt war dies alles 
72 einen Klerus, der der ſanftern 8 
der Menſchlichkeit ungewohnt war; der 
Ganzen eine Art von Generalinquiſition im Koͤ⸗ 
nigreiche ausmachte, die keiner andern Religion 
irgend ein Recht goͤnnte; das doch die Natur 
jedem Erdgebohrnen als Bürgerrecht mit in die 
Welt giebt! Dieſer Klerus war einem un⸗ 
erfaͤttlichen Ungeheuer aͤhnlich, das alles alleine 
beſitzen und alles verſchlingen wollte, was ſich 
ihm naͤherte. War es moͤglich, dieſen zur Ver⸗ 
nanft zu leiten, und plotzlich zu Grundſatzen zu 
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vermoͤgen, die ſeiner ganzen Natur entgegen md; 
ren und geradezu widerſprachen 


Zwolftes Kapitel. 
Fortſegung. 


Die. Aranisiree Klerus hatte feine 
Macht, durch ununterbrochne Fortſetzung eines 
beharrlichen Syſtems von Unabhängigkeit, fo 
ſicher gegruͤndet; hatte ſich im Ganzen durch ſei⸗ 
nen maͤchtigen Einfluß ſo furchtbar gemacht, 
daß nur eine totale Veränderung der Staatsver⸗ 
faſſung, und die Verjagung feiner wichtigſten 
und reichſten Glieder, ihn bezwingen konnte. 
Er ſpielt überall in der franzoͤſiſchen Geſchichte 
eine Hauptrolle, von den erſten Zeiten ſeiner 
Macht an. Er entſetzte Könige ihrer Würde; 
ſperrte ‚fie in Kloͤſter; zwang fie zu den verächt: 
lichſten Kirchenbußen; ſetzte Andere in dieſe 
Wuͤrde ein; entzweite Familien; reizte Soͤhne 
gegen ihre Vaͤter zum Kriege; miſchte ſich in alle 
Angelegenheiten des Staats; entvoͤlkerte ganze 
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Provinzen unter dem Titel: ihre Bewoh⸗ 
ner ſeyen Ketzer; leitete die furchtſamen 
Monarchen; widerſetzte ſich den Kuͤhnen; em⸗ 
porte die Unterthanen durch Liguen und Barrik⸗ 
kaden; zog Koͤnigsmoͤrder methodiſch in ihren 
Schulen; reizte zu Meuchelmord der Proteſtan⸗ 
ten; breitete Verherung und Verderben uber 
Laͤnder, deren Religion von der ihrigen unter⸗ 
ſchieden war; ſprach die Koͤnige von der Pflicht, 
ihren Unterthanen heilige Vertraͤge zu halten, 
los; verjagte durch Schwaͤchlinge von Herrt 
ſchern den beſten Theil der Nation aus ihrem 
Vaterlande; und erlaubte ſich die infamſten Mit⸗ 
tel, den Zweck ihrer grenzenloſen Herrſchſucht 
zu erreichen. e 0 e 

Dies war der Charakter des gallikani— 
ſchen Klerus, wie ihn die Geſchichte zeich⸗ 
net — ſo zeichnen ihn noch jetzt die Beiſpiele 
von Rache, Wuth und Haß gegen die neue Ver⸗ 
faſſung in den emigrirten und deportirten Glie 
dern deſſelben, uͤberall, wohin diefer Auswurf 
der Menſchheit zur Plage der Nationen hin aus⸗ 
geſpieen wurde. So war er ganz n zur 
Zeit der Revolution 
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Ungeheuer dieſer Art ſind weder zu zaͤhmen 
noch durch Vernunft zu leiten. Sie waren un⸗ 
fähig, mitleinigen Ausnahmen großer Männer 
unter ihnen, eine beſſere Richtung des Charak⸗ 
ters anzunehmen, da ihnen alles unerträglich 
war, was ihren, ihnen zu Natur und Wahrheit 
gewordenen? Grundſaͤtzen widerſprach. Das 
Wort Gehorfam unter dem Geſetze, 
und nach Geſetzen, war ihnen ein Donnerwort, 
denn ſie waren Souverains, gewohnt z 
. SEND un ende 

Hier wuͤrde; wie auch der Erfolg bewies, 
bor Gun gegen die Maͤnner dieſer Art, in die⸗ 
ſem Stande, Schwachheit und Nachſicht, Ver⸗ 
raͤtherei am Wohl der Republik geweſen ſeyn. 
Sie blioben gaͤhrende Keime von Gegenrevolu— 
tionen; eifriger Anhänger des Deſpotiſmus, der 
in feiner Natur zu ſchwach war, feine Willkuͤhr 
auch uͤber fie auszubreiten. Dieſes Syſtem ft 
und war ihnen ein fruchtbares Treibhaus, in 
welchem ihre Grundſuͤtze raſch emporreiften und 
Früchte brachten. Ihr Uebergang zur republi⸗ 
kanſſchen Form waͤre eine völlige, Wiedergeburt 
ihrer Natur, ein großer Sprung zu Grundfuͤzt 
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zen geweſen , deren, nur diejenigen unter ihnen 
fähig waren, dle ſich⸗ en durch Phürbauße 
e ee hatten innen sro 
Diefes-beftätigt, leider! nur . die 
— um Innern der Republik. Vir 
koͤnnen dreuſt annehmen, daß »ſie den größten 
Theil der Unzufriedenen „ den zuruͤckgebliebenen 
Geiſtlichen aus der alten Verfaſſung zu verdan⸗ 
ken habe. Der groͤßte Theil der Anführer: in 
der Vendee, zu Lyon, in den mittaͤgigen 
Departements und anderswo haben uͤberall Prie⸗ 
ſter unter ſich, die den weniger unterrichteten 
Buͤrger unter dem Deckmantel der Religion ge⸗ 
gen konſtituirte Gewalten aufhetzen, und zu thaͤ⸗ 
tigen Widerſetzungen aufteizen, immer unter 
dem Vorwande, die Religion mache es 
ihnen zur Pflicht. 

Welche Unwahrheiten, welche erſtaunliche 
Menge von Betruͤgereien und Intriguen dazu 
gehoͤren, das Volk von den ſichtbarſten und ein⸗ 
leuchtendſten Wahrheiten abzuhalten, und ſie 
ihnen im gehaͤſſigſten Lichte darzuſtellen = bewelſt 
ſchon dieſer ertogene Vorwand. Denn es giebt 
wohl kein Land in der weiten Welt, wo eine 
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größere Freiheit der Religionen aller Art anzu⸗ 
treffen iſt / und ſogar in ihrer Ausübung mehr 
reren Schutz der Geſetze findet, als eben in der 
Repuͤblik. Hier iſt jede Meinung von Nelis 
gion unbegrenzt frei, und Niemand in ihrer Aus⸗ 
uͤbung beſchraͤnkt. Aber freilich iſt eben diefes 
weiſe Geſetz, diefer Staaten begluͤckende, Grund⸗ 
fatz, der Dorn im Auge des roͤmiſchen Prieſters. 
Fuͤr ihn giebt es nur Eine Religion, die roͤ⸗ 
miſche; und dieſe Religion muß herrſchen, und 
alle Andersdenkende verfolgen, ſonſt iſt ſie nicht 
mehr Religion — der Pfaffen; ſondern der 
Vernuͤnftigern. Sie muß allein roͤmiſche 
Prieſter bereichern, und unabhaͤngig von allen 
Staatsgeſetzen und Regierungen machen, fon: 
ſten iſt ſie Atheiſmus, nach ihrer Meinung. 

Wo hat je das Geſetz irgend einen Ser 
thum religioͤſen Glaubens verfolgt? Wenn es 
fanatiſche Pfaffen verjagte, die die Ruhe fried— 
licher Buͤrger ſtoͤrten, und Verſchwoͤrungen ge⸗ 
gen die Verfaſſung anzettelten, war dieſes Ver⸗ 
folgung der Religion? Wirklich wenn die Untha⸗ 
ten der Prieſter Inhalt und Forderungen ihrer 
Religion wären, ſo verdiente dieſe, als eine Erz 
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findung des Teufels, als eine Stifterin von 
Greuelthaten; als eine Befoͤrderung der Bür⸗ 


gerkriege; als eine vergiftende Peſtbeule am 


Staate; als eine unverſiegbare Quelle des Wir 
derſtrebens gegen die Geſetze und als Grundur⸗ 
ſache alles Unglücks, das den Staat befallen 
kann, gänzlich ausgerottet zu werden) 
Aber ſo viel ich weiß, ſind dieſes alles nur 
Giundſaͤtze hildebrandiniſcher Prieſter, nicht 
aber der katholiſchen Religion, wie fie 
Boſſuet uns darlegt. Nicht in ihrer Bibel 
ſtehen die verderbende Grundfäge, welche durch 
Detretälien und Bullen bewirkt, die roͤmi⸗ 
ſche Religion durchaus von der katholt⸗ 
ſchen Religion unterſcheiden. Die erſte iſt 
unbeſtreitbar verfolgend, unduldſam, herrſchſuͤch⸗ 
tig, jeder vernuͤnftigen Verfaſſung entgegen, die 
auf Tugend ſich gruͤndet. Letztere, die katho⸗ 
liſche, predigt Ruhe, Verträglichkeit; Unter⸗ 
werfung unter alle menſchliche Ordnung und 
Pflichten, duldend, und ſchaͤrſt Tugend und 
Rechtſchaſfenheit ihren Anhaͤngern eben ſo gut 
ein, als die proteſtantiſche. Wie hätte es ſon⸗ 
ſten einen Sieyes, Roberjot und fo viele 
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andere geben koͤnnen, die ihr zugehoͤrten „und 
die wichtigſten Stuͤtzen der Republik zu allen 
Zeiten und unter allen Stuͤrmen der Revolution 
geblieben ſind. Aber freilich, man muß ſehr 
rom iſche von katholiſcher Religion 
unterſcheiden, wovon erſtere nichts weiter als 
eine Ketzerei gegen die letztere iſt. 
Es thut mir leid, hinzuſetzen zu müſſen, 
daß es, beſonders in den rheiniſchen neuen De 
partements, viele geweſene Geiſtliche dieſer Kir⸗ 


che giebt, die jetzt in weltlichen Aemtern ſtohen, 


aber bei aller Anhaͤnglichkeit an die neue Verſaf⸗ 
ſung, doch jenem herrſchſuͤchtigen Geiſt ihrer 
Kirche, die ich ebenfalls von Religion zunter⸗ 
ſcheide, innigſt ergeben ſind. Woher dieſo Ann: 
malie, dieſer Widerſpruch in den Grundſatzen? 
Wozu iſt eine Konföderation zu Erhaltung der 
Kreuze, Marien und heiligen Bilder auf den 
Straßen und oͤffentlichen Platzen noͤthig, wenn 


wahre Philoſophie ihren Verſtand erleuchtet? 


Warum ſchuͤtzen ſie gerichtlich für Schurken er⸗ 
klaͤrte Proſelyten, und ſuchen ſie in wichtige 
Aemter des Staats zu befördern, und dariunen zu 
erhalten 2. Wahrlich der Patriotiſmus ſolcher 
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Männer wird dadurch mehr verdaͤchtig, als be⸗ 
gruͤndet, und ſie nehmen den Schein ariſtokratit 
ſcher Feinde einer Verfaſſung an, deren Aemter 
ſie mit gerichtlich erklaͤrten Schurken beſetzen. 
Zeigt dieſes eine Abſicht, die are 
Volke 2 oder verhaßt zu 2 
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Dretzeyntes Kapitel. 
— Sestiesung. er 


Ba de Lüge der Umſtände; bei diem — 
ſorſt verdorbenen Charakter der franzoͤſiſchen 
Geiſtlichkeit, laͤßr es ſich leicht beſtimmen, ob 
die Mationalverſammlung konſequent verfuhr, 
da ſie derſelben ihre unabhängige Exiſtenz und 
jene Guter entriß, welche fie nie ohne Verlegung: 
der allgemeinen Rechte beſitzen konnte. Won 
hin würde ein milderes Syſtem die 
Nation gebracht TER Dies iſt die 
wichtigſte Frage.. enn eb h 
Dieſes gehoͤrig zu nee muß man vor⸗ 
erſt dio Moͤglichkeit annehmen, daß dieſer Stand 


108 


hätte vor allen übrigen Staͤnden begünſtigt wer! 
den koͤnnen. Dies war aber unter keiner Be⸗ 
dingung zulaͤſſig, wenn die Regierungsform 
reindemokratiſch ſeyn ſollte. Hier haͤtte 
ſodann der Widerſpruch ſtatt gefunden, daß das 
Volk gleiche Rechte habe, zugleich aber auch 
nicht — zugleich fouverain und zugleich abs 
haͤngig geweſen waͤre. 

Machte die Geiſtlichkeit einen Theil der Na⸗ 
tion aus; wurde ſie in der! Demokratie mit 
einbegriffen, ſo fielen alle ſtandiſche Rechte derſelben 
von ſelbſt hinweg, und fie wurde aus Lehns⸗ 
herrn ein Theil des ſouverainen Volks. Bei 
einer ſtaͤndiſchen Exemtion wuͤrde ſie mehr als 
der Souverain oder die Nation geweſen ſeyn, 
da ihr dieſelbe durch Zehnten, Frohndienſte ıc. 
unterthänig geblieben wäre. Bei einer fortdau— 
renden Unabhängigkeit vom Geſetz und der ein 
geführten Regierung würde eine Ariſtokratie 
oder Oligarchie im demokratiſchen 
Staate ſtatt gefunden haben, oder Frank⸗ 
reich waͤre unvermiſcht in zwei Verfaſſungen, 
eine Ariſtokratie und Demokratie, ge⸗ 
theilt, und letztere der erſten unterworfen ger 
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blieben: ſeyn. Hier hätte alſo das Wort: Sou⸗ 
verainität der Nation und Freiheit die Natur 
eines Worts ohne Bedeutung angenommen, da 
man nicht zugleich Souverain und cg s 
than ſeyn kann. 19 

Aus welchem Rechte e bamte e die 
Geiſtlichkeit eine ſolche Eremtion fordern? Hatte 
ſie etwa guͤltigere Rechte als König und Adel? 
Hatte die Nation das Recht, ihre Exemtionen 
in Gemäß heit des ſtaͤrkern und uͤberlegenden Wil⸗ 
lens eben ſo gut aufzuheben, als jene, ſo bald ſie 
dieſelbe fuͤr ſchaͤdlich für die Verſaſſung fand, 
oder nicht? Konnte ſie ohne den Schutz der 
Nation und ihrer Geſetze beſtehen, daß ſie ſich 
rechtlich von den allgemeinen Buͤrgerpflichten und 
der großen Amalgamation der verſchiedenen 
Staͤnde in Ein Ganzes ausſchließen konnte? 
Konnte ihr ein Zwangsrecht uͤber freie Buͤrger 
zukommen? und wer vertrat dabei die Stelle der 
ausuͤbenden und zwingenden Macht? Waren 
ſie weniger Diener des Ganzen als Andere? und 
konnten ſie ohne Buͤrger uͤberhaupt als Geiſtliche 
vorhanden ſeyn? Auf welche Dokumente, oder 
Ausnahmen, des Natur- und Voͤlkerrechts grün: 
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deten ſich ihre Anſpruüche auf Supedſouve⸗ 
rainität des Souverains? Leiſteten ſie 
‚größere Dienſte als alle andere Burger? oder 
waren fie vielleicht nicht gar politiſch entbehrlich? 
Oder wenn fie keine Ar ifto krat ien bilden woll⸗ 
ten, was gab bei einer hierarchiſchen Form dem 
Papſte das Recht in Frankreich über freie 
Buͤrger zu herrſchen? Was hatten die Kuria 
zu Rom und die republikaniſche Re⸗ 
gierung mit einander gemein, daß letztere ſich 
der erſteren unterwerfen ſollte? Waren freie 

Bü rger, etwa bloß in Beziehung auf * 
Leibeigne und Sklaven? 

So war es unmoͤglich, in der Konſtitution 
eine Ausnahme zum Vortheile eines Standes zu 
machen, der nicht zur Nation gehoͤren wollte, 
und doch von der Nation Pflichten verlangte, 
die ſie keinem Fremden zu leiſten ſchuldig 
ſeyn konnte. Und ganz im Charakter eines 
fremden, nicht zur Republik gehoͤrigen, 
Staates mußte die Geiſtlichkelt erſcheinen, 
wenn fie weder Buͤrgerrechte noch Buͤrgerpflich⸗ 
ten, in Beziehung auf ſich, anerkennen wollte. 
Woher kam ihr alſo ein Recht, von einer Na: 
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tion, an welche und deren Konſtitution ſie ſich 
nicht anſchließen wollte, Pflichten und Sklaven 
dienſte zu verlangen, von welchen dieſe Konſtitu⸗ 
tion jedem Bürger frei ſprach? Oder wuͤrde alle 
ihre Kaſuiſtik ein Mittel haben erſinnen konnen, 
Freiheit und Leibeigenſehaftsdtenſte mit etnänder 
zu vereinigen? Der Bürger, in allem frei, 
hätte nur ein Knecht derjenigen ſeyn ſollen, 
denen Kraft ihres Standes keine weltliche Herr⸗ 
ſchaft zuſtand? Eine Verfaſſung, welche alle 
diefe Forderungen des Klerus befriedigt hätte, 
wuͤrde eine ſehr elende Verfaſſung geweſen ſeyn. 
Alle Rechte und Pflichten der Bürger was 
ren reziprok, das iſt: Ein jeder Bur- 
ger iſt dem andern eben das zu let; 
ſten ſchuldig, was er von ihm ver. 
langt. Wo konnte aber dieſer oberſte 
Grundſatz einer demokratiſchen Ber} 
faffung in der Anwendung ſtatt finden, wenn 
die Geiſtlichkeit ein Recht gehabt haͤtte, 
Herr und nicht Bürger zu ſeyn, da ſie 
Dienſte verlangte, welche ſie nicht wieder leiſten 
konnte? Die Gleichheit der Rechte iſt 
in demokratiſchen Verfaffung en nichts 
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weniger als eine Chimaͤre, oder ein Wort ohne 
ernſthafte Bedeutung. Durch Beibehaltung der 
Vorrechte der Geiſtlichkeit würde, ſich aber 
eine große Ungleichheit, der Rechte und 
eine eben ſo weitgreifende Ungleichheit der 
Pflichten ergeben haben. hr 
Oder konnte die Geiſtlichkeit, wenn fe 
am geſellſchaftlichen Vertrage Theil 
nahm, fernerhin beſtehen? Nimmermehr! In⸗ 
ſofern man die Geiſtlichkeit als einen Stand 
anſah, mußte ſie aufhoͤren, weil es in der Re⸗ 
publik nur Einen Stand, jenen des 
Bürgers gab. Da ferner kein Amt eine hoͤ⸗ 
here Würde, als die des Bürgers verleihen 
kann, ſo fiel auch dieſe für die Geiſtlichkeit hin⸗ 
weg. Sie konnte nicht mehr Anſehen, nicht 
mehr Achtung fordern, als Perſonalr echt 
nämlich, als jedem andern Bürger zukam. Als 
Geiſtlichkeit hoͤrte fie alſo voͤllig auf, 
„und würde zum Stande der Bürger uͤbergegan⸗ 
gen ſeyn, wodurch alle ihre Rechte auf Frohn⸗ 
dienſte, Zehnten und andere gewoͤhnliche 
Abgaben aufgehoͤrt hätten. Da nun, wie wir 
oben geſehen haben, ihre ganze Exiſtenz und 
Sub⸗ 
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Subſiſtenz von dieſen Dingen lediglich abhingen, 
ſo zerſtaͤubte ihre ſtaͤndiſche und öͤkonomiſche Ext; 
ſtenz in jeder Beziehung von ſelbſt, ſo bald die 
Gleichheit des Standes und der Rechte erklaͤrt 
war. Sie hoͤrte von dieſem Augenblicke an auf, 
uͤberhaupt in der alten Beziehung, vorhanden zu 
ſeyn. g 

Eine gleich wichtige Frage iſt folgende: 
Wäre die Republik weniger in ih⸗ 
rem Innern von der Geiſtlichkeit 
beunruhigt worden, wenn man die— 
fen Stand beibehalten und ihm feis 
ne Vorrechte reſervirt hätte? Wenn 
wir die Erfahrung der Zeiten zu Huͤlfe nehmen, 
ſo beantwortet ſich dieſe Frage mit Nein! 

Es war nämlich ein großes Deficit in den 
Finanzen. Die Koͤnige hatten bereits mit 
ſchlechtem Erfolge den Klerus dahin zu vers 
moͤgen geſucht, zu Erleichterung der Nation, 
ihn zu wichtigern Beiträgen zu bewegen, als er, 
fo lange gab. Die Republik, ohne die Gut 
ter der Geiſtlichkeit zu beſitzen, wuͤrde vielleicht 
in noch groͤßere Verlegenheit gerathen ſeyn. 
Hätte fie einen Stand beguͤnſtigt, fo hatte der 
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der Stand des Adels gleiche Rechte und Anſpruͤ⸗ 
che. Die Nation wuͤrde alſo durch die Veraͤn⸗ 
derung der Staatsverfaſſung nicht gebeſſert wor⸗ 
den, ſondern in ihrer vorigen Lage geblieben ſeyn. 
Wären auch alle dieſe Guter anjetzo völlig ver; 
wendet, fo bliebe der Nation doch die große Ers 
ſparung auf Zehnten, Frohndienſte und 
andere Abgaben. Dieſer wären fie beraubt, 
und der Zuſammenſturz des Papiergeldes wuͤrde 
fruͤhere und fuͤr die Republik ungleich nach⸗ 
theiligere Folgen gehabt haben, als geſchah. 
Die Republik haͤtte ferner alle Geſetze, 
die auf die Freiheit des Bürgers und die Gleich 
heit der Rechte Beziehung hatten, völlig aufge⸗ 
ben muͤſſen. Eine herrſchende Kirche würde ſtatt 
gefunden haben, und hätte das Geſetz den Der; 
folgungen derſelben Grenze vorzeichnen wollen, 
fo hätte es fich einen reichen, und fo wohl dadurch 
als durch ſeinen Einfluß maͤchtigen, Stand zum 
Feinde gemacht, der ſich im Stande gefunden 
hätte, die Verſaſſung nach Belieben umzuſtuͤr⸗ 
zen. Dankbarkeit war nie die Tugend des Kle⸗ 
rus. Mißbrauch feiner Macht über die Gewif 
fen würde entweder den Staat zu ihrem unter: 
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thaͤnigen Diener oder ihn zum erbittertſten Feinde 
des Staats gemacht haben. Buͤrgerliche Kriege, 
wie zu den Zeiten Heinrich des Vierten, 
würden die Nation gegen ſich ſelbſt bewaffnet, 
und alle Greuel innerlichen Zwieſpalts über Ai 
gebracht haben. 

In den geringſten Streitigkeiten der Re⸗ 
publik mit dem Papſte und ſeinen Alliirten 
wuͤrde fie ſich entweder geduldig den Befehlen def; 
ſelben und der Willkuͤhr feiner Nepoten haben 
unterwerfen, und jedes Syſtem haben annehmen 
müſſen, das man ihr von Rom aus vorzuſchrei⸗ 
ben für gut fand, oder der Statthalter Goktes 
auf Erden hatte maͤchtige Legionen im Innern 
der Republik, die ihre Leitung von ihrem 
Oberhaupte erwarteten, und Liguen und andere 
Verbindungen gegen den Staat zu ſchließen und 
anzuzetteln bereit waren, wenn ſeine Heiligkeit 
es befahlen. Die geringſte Antaſtung ihrer 
Rechte wuͤrde alles in Feuer und Flammen ge⸗ 
ſetzt, und den Staat mit unuͤberſehbaren Uebeln 
überſchwemmt haben. 

Bei der großen Koalition, wozu r 
heilige Exvater der Chriſtenheit ſo willig die 
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Hände bot, wuͤrde die Geiſtlichkeit gewiß auf 
deſſen Seite getreten ſeyn, und dann war es un⸗ 
möglich, zugleich unzaͤhlbaren Heeren der Feinde 
von Außen und Innen zu widerſtehen, da es fo 
ſchwer hielt, nachdem die Kleriſei aller ihrer 
Reichthuͤmer, welche ihrem Einfluß den hoͤchſten 
Nachdruck geben mußten, beraubt war, ſie zu 
beſiegen. Zu wie vielen Auftritten der ſchreck⸗ 
lichſten Art wuͤrde nicht der Terroriſmus der 
zwölf Männer, des Robespierre, und der Def: 
potiſmus eines Reubel Anlaß gegeben haben? 
Mit einem Worte, die Republik hatte nur 
eine Wahl, entweder ſelbſt unterzugehen, oder 
den Klerus feiner Güter und ſtaͤndiſchen Exi⸗ 
ſtenz zu berauben. 


Vierzehntes Kapitel. 
Fortſetzung⸗ 
Aber ganz vorzuͤglich lag der Grund der Unver⸗ 


traͤglichkeit zwiſchen Republik und Kle vu 8 
in dem Widerſpruche der Prinzipien, auf welche 


117 


beide errichtet waren. Die Hierarchie hatte 
ſich nur allmaͤlig durch Benutzung der Unwiſſen⸗ 
heit, der Vorurtheile und des Unverſtandes der 
dunklen Jahrhunderte auf die Hoͤhe hinaufge⸗ 
ſchwungen, wo ſie mit ſchaamloſer Dreuſtigkeit 
aller Vernunft Hohn ſprechen konnte und durfte. 
Sie ſahe ſich, um die Baſis ihrer Herrſchaft zu 
erhalten, genoͤthigt, einen immerwaͤhrenden 
Krieg gegen den menſchlichen Verſtand zu fuͤhren, 
und allenthalben die Vorurtheile und den Aber⸗ 
glauben gegen ihn in Schutz zu nehmen, ohne 
welche ihre Regierung nothwendig fallen mußte. 
Die Geiſtlichkeit wachte dem zufolge mit 
angeſtrengter Aufmerkſamkeit, daß Philoſophie 
und Philoſophen nicht aufkommen konnten, von 
welchen fie alles zu fürchten hatte. Sie unter- 
ſagte dem menſchlichen Geiſt alles Urtheil uͤber 
Satze, die fie fuͤr wahr erklärt hatte, die ihr 
nuͤtzlich waren, und gewoͤhnte ihre Anhänger an, 
den blinden Glauben. So rotteten 
fie zu Toulouſe alle Chriſten aus, welche es 
wagten, nur etwas vom Kirchenglauben abzuge⸗ 
hen, und ſo benutzten ſie die Schwachheiten von 
Franz I., um Scheiterhaufen gegen Ketzer, 
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d. i, vernuͤnftigere Forſcher ihrer Lehren, die 
nach Ueberzeugung ſtrebten c., anzuzuͤnden, und 
aller andern Könige, um die Vernunft unter; 
dem Zoche ihres Deſpotiſmus zu halten. 
Auf ganz andern Grundfägen beruhte die 
Konſtitution der Republik. Philoſophie. 
und Wahrheit, wie ſie dam Maaße der agsge⸗ 
bildeten Vernunft entſprachen, machten, ihre 
Grundlage aus. Man beobachtete und urtheilte 
mit Unbefangenheit uͤber die den Menſchen zus 
ſtehende Rechte, und die Verhäͤltniſſe zwiſchen 
Nation und Souverain. Sie ſuchte zuerſt jeden. 
von beiden Grenzen der Macht und Pflichten 
vorzuzeichnen, und da die Intrigue und Kabale. 
dieſe Grenzen mit deſpotiſcher Gewalt zum Rache 
theil der Nation zu vernichten ſich in Thätigkeit 
ſetzte, vereinfachte ſie die Regierung, und merz⸗ 
te die Koͤnigswuͤrde aus ihrer Verfaſſung. «u. 
Ihrem Geiſte gemäß, vertrug fich. ieues 
unduldſames Syſtem nicht mit der Freiheit des 
Bürgers, dem Denkfeeiheit, als ein koſthareg 
Gut ſeiner neuen Exiſtenz, vorzüglich zugehoͤrte. 
ie mußte in noch ſtaͤrkerm Verhältmifle der Un 
vernunft entgegen wirken, als jene der Vernunſt, 
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theils weil Pflicht es gebot, theils weil ſonſt dem 
Bürger feine Rechte geſchmälert worden waͤren. 
Der Staat nahm keine Notiz von den Glau⸗ 
bensmeinungen ſeiner Burger, und mußte bei 
der Gleichheit der Buͤrger ein freies Urtheil hier⸗ 
uͤber ihnen ſichern. Dadurch entſpann ſich denn 
ſehr natürlich ein Kampf zwiſchen den Unterdruͤk; 
tern der Deukfreiheit und dem Staate, der ſie 
ſchirmte. Da nun die Nation alle Maaße von 
Gewalt und Macht in ſich verſchließt, wogegen 
jene eines ungleich ſchwächern Standes unbedeuz 
tend waren, ſo konnte es nicht ſehlen, daß der. 
ſchwaͤchere Theil, verlaſſen von aller Vernunft, 
die allein oft die maͤchtigſte Finſterniß beſiegt, 
einmal unterliegen mußte, da ihre Syſteme in 
gerader Oppoſition ſtanden. Friede zwiſchen ihn 
nen zu ſchließen, war eine vollkommne Uumoͤg⸗ 
lichkeit, da ſie ſich in allen, Grundſatzen n irg 
gends annaͤhern konnten, und, ährer 
Beſchaſfenheit nach, geradezu zurück ſtoß en 
mußten. . r e ee 
And wer ſollte in dieſem Friedenstraktate 
ſeinen Rechten eniſagen 7 Die Ge iſt liche 
keiten Dann war ſiendurcha ich ſelbſt verniche 
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tet, da ihr Vorhandenſeyn lediglich und allein 
von Beibehaltung dieſer Rechte abhing. Die 
Nation? Dann wurde ihre freie Verfaſſung 
und ihre Exiſtenz als Demokratie vernichtet. 
Es konnten unter keinen Bedingungen zwei wi: 
derſtreitende Stände in Harmonie eines Zwecks 
vereinigt werden, von welchen der eine nach 
Norden, der andere nach Süden hinwirkte. 
Sie waren ſich in ihren Grundelementen entge⸗ 
gen, und ließen ſich noch weniger vereinigen und 
mit Beibehaltung ihrer Natur in Ein Gans, 
zes zuſammenmiſchen, als Feuer und Waſſer. 

Man ſahe dieſes ſchon aus den Verſuchen, 
welche alle mißriethen. Um die Geiſtlichkeit 
nicht zu feindlichen Maaßregeln zu zwingen, 
ſuchte man ihnen eine vernünftige und anſtaͤndi⸗ 
ge Verpflegung zu ſichern, wobei fie als mäßige 
Buͤrger leben konnten. Man überließ es ferner 
den Buͤrgern ihres Glaubens, ſie ſo gut zu be⸗ 
ſolden, als ihre Froͤmmigkeit und ihre Anhaͤng⸗ 
lichkeit an ihre Meinungen es ihnen riethen. 
Man wuͤrde ſie nie verſagt, nie deportirt haben, 
wenn ſie ſich friedlich in die allgemeine Ordnung 
der Dinge, wie jeder andre Buͤrger, haͤtten fuͤ⸗ 
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gen wollen. Aber ihr herrſchſuͤchtiger unruhiger 
Geiſt, ihr Trotz und Stolz, ihre blinde Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Unvernunft und Vorurtheil, unter de⸗ 
ren Dunkel verbreitenden Schatten ſie ſo lange das 
uͤppigſte Leben gefuͤhrt hatten, erlaubte ihnen 
keine Ruhe und keinen Frieden. } 
Selbſt die Beiſpiele großer und weiſer 
Maͤnner unter ihnen konnte fuͤr ſie kein Mu⸗ 
ſter der Nachahmung werden. Ihre Vernunft 
war in der Schule des Duns Skotus und 
einer albernen Scholaſtik ſo verfinſtert wor⸗ 
den, daß die hellſten Sonnenſtrahlen der Weis; 
heit ſie nicht zu erleuchten vermochten. Ange— 
feſſelt an Breviere und den Mechaniſmus ihrer 
Religionsgebraͤuche; ihre Gewiſſen angeſchmie⸗ 
det an die Goͤtzenbilder, die der ruchloſeſte roͤmi— 
ſche Betrug erfand, konnte ſich von ihnen nicht 
mehr losreißen. Die Stimme des dummſten 
Aberglaubens wönte ihnen wie Gottes Stimme 
vom Himmel. Sie fahen die beglückendſte Wohl⸗ 
that des Himmels fuͤr ein graͤßliches Steafgericht 
der erzuͤrnten Gottheit an, weil fie darunter 
litten. Der Segen, der über Nation ausſtroͤt 
men wollte, war ihnen eine verheerende Ueber⸗ 


ſchwemmung, weil er in ſeinem Strome die 
Vorurtheile und alle Daͤmme niederriß, welche 
die Unvernunſt ihm entgegengeſetzt hatte. Sie 
wirkten mächtig gegen ihn, und von den Kaba⸗ 
len anderer Feinde der Freiheit unterſtützt, ka⸗ 
men ſie ſo weit, ihm Hinderniſſe entgegen zu 
fetzen, die ſeinen Lauf auf einige Jahre aufhiel⸗ 
ten, und fuͤr 5 Zeiten des anten 
rn ol ee 1 
Ein a dieſer Geiglicteit 1 
die gefährliche Mate an, als ware er mit. der 
neuen Verfaſſung zufrieden. Einige Geiſtliche 
leiſteten den Burgereid, mit jenen gefährlichen 
Reſervationen im Innern, welche die 
Lojoliten erfanden, und zur Schande ihres Or 
dens, zum Verderben ſolcher, die ihnen trauten, 
miß brauchten. Indeſſen miß brauchten ſie ihr 
Amt, um Gemuͤther zu beſtricken und Unzuftier 
denheit auszuſtreuen. Ihr Meineid wurde of⸗ 
fenbar, da man ihnen den Eid des Haſſes gegen 
das Königthum abforderte, und ſie wurden 
nun ihre eigene Verraͤ ther. 
Menſchen, welche oͤffentlich erklaren, daß 
ſie ſich in die Ordnung der Geſetze und der Ver⸗ 
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faſſung nicht fügen, wollen, erklaren ſich dar 
durch geradezu für Feinde derſelben. Der Staat 
kann ihre Abſichten nicht mehr bezweifeln, und, 
erhaͤlt eine Pflicht, ſich von ihnen aus dem 
Grunde, der Selbſterhaltung ſos zu machen. 
Und doch verfuhr die Republik hier noch. 
nicht mit der Strenge, welche die Wichtigkeit 
des Gegenſtandes erforderte. i 

Sie hatte einmal den Geiſt kennen gelernt, 
der diefen Stand belebte. Doch ſchonte ſie ihn, 
und verbannte nur diejenigen aus ihm, die fie über 
That, Handlungen des Hochperraths ertappte. 
Eine große Menge blieb zucück, und arbeitet 
im Verborgnen am. Umſturz ‚der, Staatsverfaſ⸗ 
ſung; ſind die eigentlichen Spione der Feinde 
der Republik, die ſetzt nur mit mehrerer 
Vorſicht gegen ſie arbeiten. Sie dienen, um 
Buͤrger gegen Bürger auſzuwiegeln, Sie ar⸗ 
beiten an der Empörung ganzer, Departements, 
Bald, find Ä ie Patrioten, bald Ropaliſten, bald 
Gemaͤßigte, bald Energiſten, je nachdem dieſe 
oder jene Rolle fig tuͤchtig macht, ‚Ynzufrispene in 
größeren Zahl zu gewinnen. ‚Behrens durch alle 
Gegenden der Rep b lit em Beſch des gefähts, 
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lichſten Mittels, alles zu erfahren, der Oh 
renbeichte, find fie die gefahrlichſten Feinde, 
die je die Republik erhalten kann. N 


Ihr Ungluͤck erregt Mitleiden, ihr Ein⸗ 
ſchmeicheln Vertrauen. Der Reſt von Achtung 
für Religionsdiener bei ſolchen, die noch Anhän⸗ 
ger derſelben find, erleichtert ihnen die Wege 
zum Herzen der beſten Bürger, um ihren Ver; 
ſtand irre zu führen. Sie haben alle Erforder⸗ 
niffe, und vereinigen fie in ihrer Perſon, welche 
fie zu tuͤchtigen Werkzeugen in den Handen En g⸗ 
lands, Rußlands und Oeſtreichs ma— 
chen, die ſie dadurch gewinnen, daß ſie oͤffentlich 
verſichern, fie ſtritten für die Religion der Frans 
zoſen c., die doch von keiner Seite der Geſetze 
angegriffen iſt. Die Prieſter verſtehen den Wink, 
und daß fuͤr die Religion ſtreiten grade nicht 
mehr oder weniger ſage, als für fie ſtreiten. 
Sie unterſtuͤtzen dieſe ihre ergebene Diener na: 
tuͤrlich aus allen Kraͤften, in der laͤcherlichen 
Hoffnung, einmal wieder in den alten Stand 
hergeſtellt zu werden. Dennoch duldet man ſie 
mit unbegreiflicher Geduld und Langmuth. Ob 
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man wohl daran thue, wollen wir unters 
ſuchen. — 


— — — 


Funfzehntes Kapitel. 


Was für Maaßregeln hätte die Nation in Bezie⸗ 
hung auf Adel und Geiſtlichkeit ergreifen ſollen. 


Da der Adel und die Geiſtlichkeit von 
Frankreich, durch angebohrne und erworbene 
Prinzipien und lange Gewohnheit, vor allen 
um ſich her zu glaͤnzen und über alles zu herr⸗ 
ſchen, im Beſitz waren, ſo waren ſie wohl, ihrer 
Natur nach, untauglich, ohne die außerſten 
Kränkungen des Ehrgeizes in den Stand des 
Bürgers herabzutreten, den der Adel als 
ſchlecht verachtete; beide Staͤnde aber nur als 
eine Heerde Schaaſe anſah, die beſtimmt wäre, 
von ihnen geſchoren zu werden. Da ferner alle 
in den vorhergehenden Kapiteln beruͤhrten Er— 
folge mit völliger Gewißheit vorherzuſehen wa: 
ren, ſo waͤre es allerdings zweckmäßig geweſen, 
wenn die Nation bei Zeiten eine Scheidung der 
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Guten dieſer beiden Stände von den Boͤſen vor⸗ 
genommen haͤtte. b er! 
Die Guten unter ihnen hatten ſich auch be 
reits von Anfang der Revolution fo unzwei⸗ 
deutig und offen erklärt, daß im Urtheil über 
die Glieder dieſer beiden Staͤnde nicht leicht ein 
Mißgriff zu beſorgen war. Und ſelbſt dieſer 
wuͤrde für dieſe Stände, wie wir noch fehen 
werden, nicht ohne Vortheil geweſen ſeyn. 
In dem ungeheuern Ocean, welcher uns 
ſern Erdball umgiebt, trifft man viele fruchtbare 
und ſchoͤne, faſt ganz unbewohnte, Inſeln an, 
wo die Natur ohne vielen menſchlichen Fleiß die 
ſchoͤnſten und ſchmackhafteſten Fruͤchte im Ueber⸗ 
fluß hervorbringt, und wo die Wälder eine unge⸗ 
heure Menge von Wildpret ernaͤhren, das heer— 
denweiſe ſie durchzieht. Vorzuͤglich zeichnen ſich 
von dieſer Art die Diebsinſeln in den indi⸗ 
ſchen Gewaͤſſern aus, die einen Archipelagus 
von großem Umfange bilden. Daſelbſt, ſagt Rays 
nal, zeugt die Natur, reich und ſchoͤn, ein 
ewiges Grün; Blumen vom herrlichſten Geruch; 
Kryſtalwaſſer, die in den praͤchtigſten Waſſerfaͤl⸗ 
len herabſtuͤtzen; Baͤume mit Bluͤthen und 
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» Feüchten zu gleicher Zeit; und maleriſche Gegen: 
den, welche keine Kunſt je nachahmen kann. Die 
Luft iſt rein; der Himmel heiter und das Klima 
gemaͤßigt. Bananen, Kokusnuͤſſe, Ananas und 
der Rima oder Brodtfruchtbaum wachſen da⸗ 
ſelbſt freiwillig. Hier herrſcht das weibliche Ge; 
ſchlecht auf die feinſte Weiſe Über das männliche, 
Hier finder man das leichte Fahrzeug, das flie⸗ 
gende Proͤß genannt, auf dem drei Mann 
alle Arbeiten verſehen, und mit welchem man 
Spatzierſahrten zu Waſſer in weniger als einer 
Stunde von funfzehn Meilen machen 
kann, mit einer Schnelligkeit, welche jene des 
Windes uͤberſeegelt, und mit einer Sicherheit, 

die keine Reiſe zu Lande gewahrt. 
Ich bin uͤberzeugt, der Koͤnig von . 
nien wuͤrde mit Vergnuͤgen eine dieſer men⸗ 
ſchenleeren Diebsinſeln zu einer Kolonie 
von Adel und Geiſtlichkeit eingeraͤumt ha⸗ 
ben, unter der Bedingung, unter ſeiner Regie⸗ 
rung zu fieden, wenn die Republik ihn dar⸗ 
um erſucht hätte. Hier haͤtte der Adel ohnt 
alle Vermiſchung mit Bürgern die eine, naͤm⸗ 
lich waldigte und jagdreichſte Halfte der Inſel, um 
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der edlen Jagdpaſſion, die andere Haͤlfte, wo 
Kokosnuͤſſe, Bananen, und andere wohl 
ſchmeckende Gottesgaben ohne Arbeit wachfen, die 
Geiſtlichkeit, um der edlen Paſſion, in un⸗ 
geftörter Traͤgheit den Bauch zu fuͤllen, beſitzen 
koͤnnen. Auf dieſe Weiſe wuͤrde der Adel, von 
keinem Umgange mit Buͤrgern befleckt, ſeine ganze 
Nachkommenſchaft von allen Mißheirathen, Uns 
ſtiftsfaͤhigkeiten und allem unreinen Blute bewah⸗ 
ren, das ſich in feinen Orden einſchleichen könnte, 
Sie hätten eine Ariſtokratie von lauter Herz 
ren, und hoͤchſtens würde der niedere Adel den 
hoͤhern bedienen. Sie wuͤrden dabei vollends 
zur Ueberzeugung kommen, daß ſie des ganzen 
Buͤrgerſtandes entbehren koͤnnen, weil ihre 
eigne ſublimen Talente zu allen Bedärfnifien ih⸗ 
ter hohen Exiſtenz hinreichen. Sie wuͤrden ihre 
eigne Schuhflicker und Schneider ſeyn. Sie 
würden fuͤr die erlauchte Ariſtokratie Brodt 
backen, Pferde beſchlagen und, mit einem Worte, 
alles ſelbſt verrichten, was der in ihren Augen 
fo veraͤchtliche Buͤrgerſtand bisher für. fie leiſtete. 
Sie koͤnnten, geſchaffen zum Regieren, zu Mi⸗ 
niſterpoſten und Ehrenaͤmtern, taͤglich im Re⸗ 
g gieren 


129 


gieren umwechſeln, um alle dieſe Gluͤckſeligkeit 
zu genießen. Und beging einer ein Verbrechen, 
würdig des Todes, ſo koͤnnten fie ſich ſelbſt das 
Vergnügen machen, die Miſſethaͤter zu — par⸗ 
donniren, weil es gegen das Dekorum iſt, 
einen Edelmann zu henken; es ſey denn, daß 
dieſes dadurch eine Ausnahme litte, wenn es 
von einem Pair geſchaͤhe. 

Von einer andern Seite, welche paradieſi⸗ 
ſche Gluͤckſeligkeit müßte es fuͤr den Stand 
der Geiſtlichen ſeyn, ſich fo ganz zwiſchen 
Eſſen, Trinken und Beten theilen zu koͤnnen? 
Gegen ſich ſelbſt nun alle Werke der Liebe, die 
feinen Gliedern ſo ſehr zur andern Natur gewor⸗ 
den ſind, auszuuͤben? Hier koͤnnten ſie ihren 
großen Plan von Hierarchie ausgefuͤhrt er— 
blicken, weil in ihrem Theile der Inſel alles nur 
einem geiſtlichen Oberhaupte unterworfen ſeyn 
würde. Hier dürften fie ſich nicht mehr mit ih⸗ 
ren weltlichen Gegnern und ihren Widerſetzlich⸗ 
keiten herumplagen. Sie wuͤrden in ewiger 
Vertraͤglichkeit, Frieden und Eintracht ein eng⸗ 
liſches Leben fuͤhren. Ste wuͤrden ohne Mur⸗ 
ren ihren Biſchoͤfen, Erzbiſchoßen und Ordens; 
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meiſtern gehorchen, und die Inſelzunge der Mal; 
theſer Paul dem Erſten, Großmeiſter mit 
Frau und Kindern, und Türkenallianz, den Tri⸗ 
but ſchicken, der ihm gehoͤrt, da er alle Eigenſchaf⸗ 
ten eines Großmeiſters in ſich vereinigt. Wie 
gluͤcklich muͤſſen Männer ſeyn, die im Gebet und 
Eſſen und Trinken mit wahrhaft prirſterlichem 
Geiſte eintraͤglich beiſammen wohnen — wie 
bald wuͤrde diefe Diebsinſel den Namen 
„„Inſel der Frommen“ erhalte s 
Gehen wir ernſthaft zu dieſer Sache hin, 
ſo iſt nichts deutlicher, als daß die Ausführung 
eines aͤhnlichen Plans das einzige Heilungsmit⸗ 
tel für die Vorurtheile des Adels und der Geift: 
lichkeit ſeyn, und mit der Zeit „gute Bür⸗ 
ger“ aus ihnen machen würde. Sie würden, 
aus ihren Bedürfniffen belehrt, ſich Überzeugen, 
daß unter allen Ständen nur derjenige der vor⸗ 
zuͤglichſte ſey, deſſen Thaͤtigkeit, Arbeitſamkeit 
und Fleiß das Meiſte zur Erhaltung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft beitrage. Da ſie alle ihre Lei: 
denſchaften mit ſich nehmen wuͤrden, Stolz, 
Hochmuth, Ehrgeiz, Intrigue, Ueppigkeit, 
Wolluͤſte, Tyrannei, Verachtung der Geringern, 
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ſo a fie dieſelben entweder gegen ſich ſelbſt 
anwenden, und ſich unter einander ſelbſt vernich⸗ 
ten, oder zur Vernunft durch weiſere zuruͤckge⸗ 
leitet, einſehen lernen, daß nur Maͤßigung ſei⸗ 
ner Leidenſchaften, Friedfertigkeit und Gleichheit 
der Rechte, Menſchen in der Geſellſchaft glück 
lich mache. Sie wuͤrden ſich ſchaͤmen, ehemals 
anders gedacht und gehandelt zu haben; fie wär; 
den ihre Adelsdiplome vernichten, da ſie ſie 
nicht uͤber die Nothwendigkeit erheben koͤnnen, 
unter ſich ſelbſt alle Arbeiten zu verrichten, die 
keinen Bürger entehren. Sie wuͤrden ſich ges 
noͤthigt ſehen, alle buͤrgerliche Verrichtungen zu 
uͤbernehmen, und da keiner mehr wie der andere 
ſeyn kann, ohne zu verhungern, wenn er nicht 
fuͤr ſich arbeitet; ſich ſelbſt unter dem Geſetze 
der ſtaͤrkſten Nothwendigkeit in einen Stand 
von Bürgern umwandeln, der ihnen dann ach: 
tungswerth ſeyn muß, da ſie ſich nicht ſelbſt 
verachten werden. f 
Der geiſtliche Stand — inkorrigibel 
in feiner Natur, ohne Weiber würde in die ihm 
eigenthümliche Laſter der Paͤderaſtie ꝛc. ausarten 
— entweder wie Sodom von einem Feuer⸗ 
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meere vulkaniſcher Art verſchlungen; oder wenn 
der Allbarmherzige fie dulden will, durch Alus⸗ 
ſterben von der Oberfläche der Erde vertilgt wer; 
den. Ein Theil wuͤrde an ungeſättigtem Durſte 
zum Herrſchen ſterben; ein anderer an den Fol: 
gen der Unmaͤßigkeit, ein anderer, wie die Phi⸗ 
liſter zu Asdod, geſchlagen mit Schmerzen an 
heimlichen Orten; ein anderer an unbefriedigter 
Leidenſchaft; und der letzte an den Folgen eines 
Lebens, das keinen Troſt hat, weil jedes haͤus— 
liche Vergnügen, aus ihrer Mitte verbannt, fie 
zu Fremdlingen unter ſich ſelbſt macht. Die 
Republik würde auf dieſe Weiſe von Men: 
ſchen befreit werden und geworden ſeyn, die ge⸗ 


genwaͤrtig in ihrem Innern eine ſchleichende Per - 


ſtilenz ſind, die den ganzen 1 zu ver⸗ 
ir Bert e, 
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Segiehntes Kapitel. 


Was hätte die Republik in Beziehung auf die Seit. 
lichkeit ferner beobachten follen ? 


Da ſich Frankreich in eine Repustit 1 
wandelte, war ihm die Entfernung des aufrüh⸗ 
riſchen Adels und Geiſtlichkeit ein großes 
Veduͤrfuiß aber kein geringeres waren Ihm 
Volkslehrer, welche die Stelle der letztern 
vettraten. Es iſt nicht genug, einem Volke die 
Freiheit zu geben, man muß auch dadurch für 
ihre Erhaltung forgen, daß man ihre Grund: 
ſatze den Bürgern einleuchtend mache, und fi ie 
mit t ihren K Kindern zur Liebe zu einem Geſchenke 
bilde, das die hoͤchſte Wohlehat fuͤr Sterb⸗ 
liche iſt. 


Und gewiß, haͤtte die Republik nicht 
durch ſo viete Stürme der Revolutionen gehen 
muͤſſen, haͤtte nicht R obespierre's Tyrannei 
den beſten Theil echtpatriotiſcher Repräſentan⸗ 
ten und Männer gefchlächtet, welche für die Mar 
tion und ihre Verfaſſung echte Anhaͤnglichkeit hat 
ten, fo ware dieſer Hauptzweig des oͤffentlichen 
Bedürfniſſes gewiß nicht vernzchlaſſigt worden. 
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Hiedurch, und durch die dringenden Finanzbe⸗ 
duͤrfniſſe zu einem koſtbaren Kriege, wurden die 
Unternehmungen zu Bildung einer Nation gehins 
dert, die den höͤchſten Schwung von Enthufiafs 
mus für Freiheit und republikaniſche 
Verfaſſung gewonnen hatte. In dieſem Aus 
genblicke hätten tuͤchtig befundene, echtrepublika⸗ 
niſche, Volkslehrer den Unterricht der Nation zur 
Beſorgung erhalten ſollen, fie würden die Res 
publit zum feſteſten Gebäude gemacht haben, 
das unerfehürterliche Stügen in einer gemäßigten 
Liebe und einem überdachten Eifer für die Sache 
des Ganzen erhalten haben müßte. N 

Der Mißbrauch der revolutionairen 
Gewalt unter Robespierre und feinen 
verabſcheuungswuͤrdigen Spießgeſellen leitete die 
reine Demokratie in die Sumpfquellen des 
Pandaliſmus und der Sans cnlotteriez 
das iſt: die Republik ging aus den Händen 
des Burgers in die Haͤnde des unwiſſendſten, 
grauſamen, Wiſſenſchaften, Künſte und Mora⸗ 
litaͤt verachtenden, Poͤbels über, der ſich unge⸗ 
mein in feinen; Grundſaͤtzen von jenen des gebil⸗ 
detern Buͤrgerſtandes unterſcheidet. sc 
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Nachdem die Republik durch Tal⸗ 
liens Bemuͤhungen von dieſer Tyrannei eines 
wüthenden Demagogen befreit war, heiſchten 
maännichfaltige Staatsbeduͤrfniſſe und die Ein⸗ 
richtung der Republik wieder die Aufmerks 
ſamkeit der Legislatoren ſo ſehr, daß einige Zeit 
verging, ehe man nur an den Volksunterricht 
denken konnte. Die Zeiten des Enthuſiafſmus 
für Freiheit verliefen allmaͤlig in das Beet des 
ruhigen Beobachters, und die vielen Kriegsbe⸗ 
dürfniſſe verſchlangen ſo viele Summen, daß für 
den heilſamen Zweck der Nationalbildung und 
Erzſehung nichts übrig blieb. Einige wenige 
Schulen wurden zwar ervlchtet) dagegen aber 
vernichteten ſich Tauſende, aus n an 915 
dung ihrer Vorſteher und Lehrer. 1 
Es war vielleicht ein Gluͤck für die 1 
ge Regeneration der Nation, daß ſo manche alte 
Anſtalten eingingen. in welchen der Prieſtergeiſt 
alle feine Einflüffe außerte, um den republikani⸗ 
ſchen Geiſt auszurotten. Der Verſtand der kuͤnf⸗ 
tigen Generation wurde wenigſtens nicht zum 
Haß gegen dis beſtehende Verfaſſung bearbeitet, 
und die Vernunft der Kinder blieb einer leeren 
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Spiegelſlaͤche gleich, welche die beſſern Zeiten 
der Republik mit Bildern anfüllen koͤnnen, 
wie fie ihren Beduͤrfniſſen entſprechen. 
Die Sache der Religion, welche der 
Staat dem Willen ſeiner Buͤrger uͤberließ, hätte 
allerdings eine nähere Aufmerkſamkeit der Geſetz⸗ | 
geber verdient. So lange die alten fanatifchen 
Prieſter noch ihren Unfug zu treiben vorhan⸗ 
den waren, hätte der Staat die Aufſicht über 
die Religion auf jeden Fall beibehalten ſol— 
len. Sie iſt es, die von dieſen Prieſtern gemiß⸗ 
braucht, in die innerſten Rader der Staatsver⸗ 
faſſung eingreift. Sie war zu allen Zeiten das 
Mittel in ihren Haͤnden, den Verſtand zu vers 
wirren, die Grundſaͤtze der beſten Art zu mißlei⸗ 
ten und zuletzt zwanterdrucken. Die Religion, 
in ihrem Wortverſtande, vertheidigt das 
Konigihum, und im weiteſten Sinnver⸗ 
ſtande eine jede Verfaſſung, wie fie, auch Na⸗ 
men haben mag; Ein „fürchte Gott und 
ehre den Koͤnig“ konnte im ſerſten Sinne, 
durch Vermittlung von Prieſterauslegung, jedem 
Buͤrger, der in ihre Haͤnde gerieth, die republi⸗ 
kaniſche Form als eine Verfaſſung darſtellen, wel: 
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che der Religion des Chriſten und den Befehlen 
der Schrift geradezu entgegen waͤrfrfe. 
Daß die Geiſtlichkeit dieſes wirklich 9 
habe, verrieth fie bei der Forderung: „daß ſie 
dem Eid des Haſſes gegen das Ko; 
nigthum ſchwö ren ſolleze denn ſie er; 
klaͤrte dieſen Eid für religtonswidrig und 
den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums 
entgegen. Hieraus ergiebt ſie nur zu deutlich, 
daß ſie im Religionsunterricht und in der Bears 
beitung der Gewiſſen ihrer Beichtkinder gewiß 
die Religion nicht, als dem Nepublikaniſmus bes 
förderlich, werden vorgetragen haben. 
Bei dieſem Anblick der Sache mußte die 
Geſetzgebung⸗ dem Wirken des Royaliſmus Daͤm⸗ 
me entgegenſetzen z und fie hatte alle ver daͤch⸗ 
tige nugatrigtiſche Prieſter entſernen 
ſollen, damit nicht dieſer ihre heimliche, und auch 
heuchleriſche, Bemühungen den Nationalgeiſt ins 
derten, und der Verfaſſung, zahlloſe Feinde zus 
zogen. Es konnte dieſes aber micht geſchehen, 
wenn man die Wahl der Geiſtlichen ubelunter⸗ 
richteten Buͤrgern uͤberließ, ohne darauf zu fer 
hen, ob dieſer Unterricht nicht in eine Schule 
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von Staatsverrätherei ausarten werde. 
Es war kein Eingriff in die Rechte 
des Bürgers, wenn man einen geſetz⸗ 
und verfaſſungswidrigen Glauben 
und Unterricht zur Erhaltung des Staats 
hinderte, und einen er 2 ing 
2 ie Bag EL 
e 
Dadurch wurde die eee auf die 
Erhaltung des gegenwartig ſchon nur zu ſehr ge 
ſchwachten Gemeingeiſtes mächtig gewirkt, und 
den Staat in einem ſanften, aber deſto laͤnger N 
dauernden, Feuer fuͤr die allgemeine Sache er} 
halten haben, das in den erſten Zeiten der Re⸗ 
publik ſo viele freiwillige Bürger unter die 
Fahnen der Freiheit verſammelte. Sie wuͤrde 
mit unbeſchreiblicher Leichtigkeit Legionen Strei⸗ 
ter für das Vaterland immer und uͤberall gefun⸗ 
den haben, die fuͤrs Vaterland zu ſterben oder 
zu ſiegen bereit geweſen waͤren. Der Name, 
Ariſtokrat waͤre vielleicht in der Republit 
allmaͤlig vergeſſen worden, und der Name des 
Burgers wuͤrde jedem der ehrenvouſte von al. 
ten geblieben ſen nn. 
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Der Geiſt der Faktäonen, der nir⸗ 
gends mehr Wurzel faßt, als in Republi⸗ 
ken, wuͤrde ſich in den beſcheidnern einer 
wohlwollenden patriotiſchen Oppoſition ‚ums 
geaͤndert haben, wo es den Partheien nicht um 

eigne widerſtreitende Abſichten, ſondern bloß um 
Austmittelung der Wahrheit und des wahren Ber 
ſten der Nation zu thun geweſen waͤre. Die 
Legionen von Verlaͤumdern, welche ganz vorzuͤg⸗ 
lich unter gewiſſen Formen an der exekutiven 
Macht des Staats angeſtellt, und zugleich hie 
und da aufgeforderte Spionen ſind, uͤber 
Thun und Laſſen der Buͤrger zu wachen ‚würden, 
weniger Männer nach ihrem theils ſchaͤndlichen 
Charakter beurtheilt, und ihren Leidenſchaften 
zur ſuͤßen Rache, um Vaterland und Alles ge⸗ 
bracht haben, was ihnen theuer und angenehm 
war! Ich kenne allerdings ſehr rechtſchaffne 
Männer unter den Kommiſſapien der aus übenden 
Gewalt; aber auth manche, deren ſchandlicher 
Charakter ſie zu Inſinuationen und Angebungen 
veranlaßt, wodurch das Direktorium zu 
Paris won ihnen zu einer Maſchine, ihre eigne 
Rache zu beſriodigen, herabgewürdiget,, und die 
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heilſame gutgemeinte Abſicht des Geſetzes vom 
19. Fruktidor, zu einer tyranniſchen und hoͤchſt 
deſpotiſchen Maaßregel, die beſten Buͤrger zu 
unterdrucken, gemißbraucht wird. Das Di⸗ 
rektorium ſchenkt ſehr natürlich feinen Kom⸗ 
miſſarien Vertrauen, aber da, wo nur das Ge⸗ 
ſetz auf oͤffentliche Anklage allein Ruͤckſicht neh⸗ 
men ſollte, iſt es doch grauſam, wenn ein Buͤr⸗ 
ger, ohne zu wiſſen, warum? ohne die ge⸗ 
rechte Forderung erhalten zu können, vor einem 
Tribunal gehört; gerichtet, beſtraft oder losge⸗ 
ſprochen zu werden, aus ſeinem Vaterlande vers 
wieſen wird. Wahrlich, es iſt eine ſchlechte 
Wohlthat, gute Geſetze zu haben, wenn es von 
der Willkuͤhr verlaumderiſcher Buben abhängt, 
ob einem der Schutz derſelben zu 
Theil werden ſolle, oder nicht? 

Allen dieſen Uebeln hätte die heſſere Ein⸗ 
richtung der Nationalleitung und Erziehung ent: 
gegengearbeitet, haͤtte die Republik friedli⸗ 
chere Zeiten genoſſen, und in dem Zuſtande eines 
langedauernden Krieges nicht in jedem Buͤr⸗ 
ger einen Feind beſorgen muͤſſen, der durch 
Prieſter verführe, am Untergange des gemeinen 
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Weſens orbeite; welches jenes traurige Syſtem 
der Suͤrweillaner durch Beamte der ausuͤbenden 
Macht und das traurige Geſetz des 19. Fruk⸗ 
tidors im Gefolge hatte, und zwar mit allen 
Uebeln, welche oft den Unſchuldigſten wie den 
Schuldigſten drucken. Im Verfolge hiervon ein 
Mehreres. 17 1 765 * 


3 
Siebzehntes Kapitel. 


a ueber Stautreichs Revolutionen, 


Es wird in unſern Tagen nicht leicht ein Wort 
gleichguͤltiger ausgeſprochen, als das Wort 
„Revolution,“ und doch war keins ſchreckli⸗ 
cher in ſeinen Wirkungen fuͤr halb Europa, als 
dieſes furchtbare Wort. Es iſt keine Uebertrei⸗ 
bung, wenn wir fagen, daß ihm Millionen 
Schlachtopfer fielen, und daß noch alle Greuel 
eines ſchrecklichen Krieges (1799. gegen daſſelbe 
wuͤthen. Viele reden davon als von einem leicht 
zu eealiſirenden Gegenſtande, und wiſſen nicht, 
daß bloß tauſend von allen Seiten zuſammen— 
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ſtrömende Zufälle dieſe ede moͤglich 
i 3 Hun BER, 
Ich halte es nicht fuͤr ats kiste hier 

im lh be ber Revolutionen“ et— 
was vorauszuſchicken, ehe wir beſonders von der 
franzöſiſchen reden. Es giebt verſchiedene 

Arten von Revolutionen, in Beziehung auf 
die Urſachen, von welchen ſie ausgehen. Alle 
Revolutionen des Orients, Indiens, 
Rußlands x. find nichts weiter, als Cem 
dungen von Deſpoten, um ſich einem andern 
Deſpoten zu unterwerfen. Die Staatsver⸗ 
faſſun 9 bleibt dabei unangetaſtet, und veraͤn⸗ 
dert ſich nie. Die verſchiedene Revolutio⸗ 
nen, durch welche Schweden hindurch ging, 
nähern ſich / ungleich mehr der kranzoͤſiſchen. 
da fie. die Verfafſung wirklich veraͤn⸗ 
derten. Von gleicher, und auch nicht von voͤl⸗ 
lig gleicher Art, waren die brittifchen, wel⸗ 
che theils Veraͤnderungen der Dynaſtieen, 
theils mit dieſen, Abaͤnderungen in gewiſſen Punk⸗ 
ten der Staats verfafſung enthielten, 5 
wodurch die Nation mehrere ſcheinbare Vorrechte 
und auch wirkliche erhielt. 
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Die hoͤchſte Stuſe der Revolution ers 
klimmt nur dann ein Volk, wenn es, wie in 
Dänemark, in unbegrenzte Knecht⸗ 
ſchaft, oder wie in Frankreich, zur unbe⸗ 
grenzteſten Demokratie übergeht, Von 
beiden iſt eines ſo wenig werth, wie das andere, 
weil, beides Extremen ſind, die im hoͤchſten 
Widerſpruche mit dem wahren Res 
gierungsbeduͤrfniß der Nationen ſte⸗ 
hen. Es iſt Millionenmal beſſer fuͤr den Weiſen 
und Ruheliebenden, unter einer gutverwal⸗ 
teten Monarchie, als unter dem Deſpo— 
tiſmus von Volksfuͤhrern, wie Maat, Ro— 
bespierre, oder gar des Lumpengeſindels von 
den Vorſtaͤdten St. Antoine und St. 
Marceau zu ſtehen. Reine Demokra⸗ 
tie in ſolchen Haͤnden; unbegrenzte Herr⸗ 
ſchaft unter Ausſchuͤſſen, die mit Barrere's, 
Collot Herbois, Billaud Varenne's, 
Carrier's, le Bon's, und dergleichen Van⸗ 
dalen beſetzt ſind; oder unter Diktaturen, wo 
Neubels, la Reveillere's x. deſpotiſt⸗ 
ren; oder revolutionaire, das iſt, anar⸗ 
chiſche, geſetzloſe Verwaltung, wo 
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Blutmenſchen an der Spitze, Schurken in den 
Tribunaͤlen, und Barbaren, wie Fouquier 
Tin ville, als oͤffentliche Anktäger ſtehen, da iſt 
wahrlich die am ſchlechteſten verwaltete Mon ar⸗ 
N chie eine Wohlthat dagegen. a 
Revolutionen machen zu wollen, wo 
ein Fürſt gut regiert, iſt in meinen Ar 
gen die unverſtaͤndigſte Thorheit, die man irgend 
wollen kann. Der Zweck aller guten Ver; 
faſſungen, ſo wie der demokratiſchen 
Republik, kann doch nichts anders ſeyn, als 
Sicherheit der Perſonen, des Eigenthums; der 
Ehre ꝛc., unter guten Geſetzen. Finden wir dies 
fe unter einem guten Fuͤrſten, fo waͤre es 
doch wohl eine Albernheit, dieſe zu verlaſſen; 
ſeine Regierung umzuſtoßen, und das ſelten gluͤck⸗ 
lich ausſchlagende Wageſtuͤck zu unternehmen, 
ob eine größere Anzahl von Regierern weniger 
die Macht mißbrauchen werde, die in den Haͤn⸗ 
den aller Ehrfuͤchtigen ein zweiſchneidiges 
Schwerdt iſt, das den Schuldigen und Unſchul⸗ 
digen trifft. Die Hoffnung auf kuͤnfti⸗ 
gen Gewinn der folgenden Genera 
tionen kann noch weniger einen Grund des 
Rechts 
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Rechts zu Revolutionen hergeben, da die 
Hoffnung, in dunkler Ferne verborgen, uns 
keine Ausſichten von Gewißheit giebt, die eine 
Entſetzung guter Füͤrſten zulaͤſſig macht. 
Wir koͤnnen nicht berechnen, durch wie viele 
Grade der Kultur ein Volk hindurch gehen muß, 
bis es einer vern uͤnftigen demokrati⸗ 
ſchen Form ) faͤhig wird. Zudem wird die 
hoͤhere Bildung der Nationen, entweder die hoͤ⸗ 
here Bildung der Regenten, die gegenwaͤrtig 
groͤßtentheils ſehr vernachlaͤſſigt wird, und den 
Grund der Verachtung der- Völker gegen Monar⸗ 
chen enthält, zur Seite haben; werden in kuͤnf⸗ 
tigen Zeiten geſetzliebendere und weiſere Fuͤrſten 
gerechter regieren, oder durch Ueberſpannung des 
Deſpotiſmus und durch Mißbrauch der Gewalt ſich 


2 Was ich bier von vernünftiger demo⸗ 
kratiſcher Form ſage, iſt immer im Ge⸗ 
genſatz mit der reinen Demokratie zu 

verſtehen. Erſtere iſt die Regierung der recht⸗ 
lichen Bürger des Staats, und dieſe gut admi⸗ 
niſtrirt, iſt die beſte aller Verfaſſungen. Letz⸗ 
tere die reine Demokratie iſt die Regie⸗ 
rung der Vandalen, Sansculots und des Lum⸗ 
pengeſindels, wie zu Robesbierre's Zeiten; 
und dieſe iſt dieſe ſchlechteſte von allen. 
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aus zeichnende Regenten von ſelbſt die Re⸗ 
volution vollenden, welche der menſchliche 
Verſtand, ſo wie das unertraͤgliche Gefühl bar 
bartſchen Drucks, von ſelbſt vorbereitet. 
Freunde einer geſetzlichen Freiheit 
finden dieſe eben ſo wahrhaftig in guten Mo⸗ 
narchieen, als in guten Republiken. 
In beiden wird der Menſch durch Geſetze be⸗ 
ſchraͤnkt, welche dem boͤſen Willen Grenzen ſez⸗ 
zen. Wenn die Regenten Dyranmon, oder 
Tyrannen und Narren zugleich werden, fo 
erwecken fie mit jeder Tyraunei Ab ſcheuz 
und mit jeder Narrheit Verachtung und 
bereiten, ohne Bemuhungen der Volker, jene 
Revolutionen von ſelbſt vor, die dann 
auf einmal von ſelbiſt ausbrechen, wenn ein 
Zufall beitritt, der ihre Vollendung von f elbſt 
. Es geht hier wie in der phöſiſchen Na⸗ 
" Die elaſtiſche Kraft eines Bogens hat ihre 
Nene e man ihn zu ſtark, ſo zer⸗ 
bricht er in der Hand deſſen, der ſeine Staͤrke 
bei deſſen Spannung mißbraucht. So iſt es 
mit dem Gebrauch der Gewalt der Nationen in 
den Haͤnden der Bürsten. Wird ihr Mißbrauch 
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zu groß; wird ſie gegen den vernünftig⸗ 
ſten Theil der Nation angewendet, fo 
wanken die Grundpfeiler der Thronen, von die⸗ 
fen erſchuͤttert immer mehr und mehr, bis end: 
lich ein Zufall dieſe Pfeiler aus den Moraͤſten 
und ſtinkenden Suͤmpfen des Deſpotiſmus 
herausſpühlt, und Regenten und Thronen von 
ſelbſten umfallen. 3 

Meinen Grundſaͤtzen zufolge, muß man 
das Werk der Befreiung der Voͤlker 
den Regenten ſelbſt überlaſſen. Herr⸗ 
ſchen ſie weiſe, geſetzlich und gut, ſo ſegnet ſie 
dafur der weiſe und redliche Bürger, und ihre 
Erhaltung wird ihm theure Pflicht. Er haßt ja 
nicht leere Worte — nicht das Gute der 
Verfaſſungen. Ein kluger und redlicher 
Mann achtet das Gute, wo er es findet, und 
liebt den Schutz der Geſetze gegen Eingriffe in 
ſeine Rechte, der Mann, der ſie ihm ertheilt, 
habe eine Krone auf ſeinem Haupte, oder eine 
Buͤrgermuͤtze auf ſeinem Kopfe. Wir wollen die 
Sache, nie die Formen. Sey mein Arzt, wer 
er wolle, in feinen Grundſaͤtzen — monat; 
chiſch oder republikaniſch — die heilende 
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Arznei aus feinen Händen verdient meinen Dank, 
und feine gutmeinende Thaͤtigkeit, mir zu helfen, 
meine Achtung. Herrſchen ſie ſchlecht 
— nun ſo geht es ihnen, wie Ludwig dem 
Sechzehnten, der durch Schwachheit, Mein⸗ 
eid und Mißbrauch von Macht, die franzoͤſi⸗ 
ſche Revolution ſelbſt bewirkte und voll⸗ 
endete. 

Was — wenn wir Ruhe des Lebens el. 
cherheit für, alles, was uns theuer und lieb iſt, 
beſitzen, wenn wir von einem guten Re⸗ 
genten gerecht, weiſe, mild und nach guten 
Geſetzen regiert werden — was koͤnnte uns ver⸗ 
moͤgen, alle Unruhen einer Revolution über 
unſer Vaterland zu bringen, die davon nie frei 
iſt, und uns nie etwas Beſſeres gewähren kann, 
gls wir. dafür hingeben. Iſt es doch Gott einer⸗ 
lei, ob ihr ihn Zevs, Jupiter, Jehovah, 
Tugan, Brama, oder wie ihr wollt, nennt, 
und uns ſollte es nicht gleichguͤltig ſeyn koͤnnen, 
ob die Quelle, aus der die Ruhe und das Gluͤck 
unſerer Exiſtenz entſpringt, Kaiſer, König, 
Churfürſt, Landgraf oder Direktor 
heißt. Der Fuͤrſt, mit weiſen Raͤthen umge⸗ 
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ben, iſt daſſelbe , was ein Direktorium mit 
klugen Miniſtern umgeben iſt. Die Wirkun⸗ 
gen von Weisheit und Gerechtigkeit ſind immer 
dieſelben. Sich ihnen widerſetzen, iſt Verrath 
an dem Gluͤcke des Staats, der unter ihnen 
bluͤht. Nie wurde Frankreich unter einem Kö⸗ 
nige, wie Friedrich der Große war, an eine Re⸗ 
volution gedacht haben, weil die Weisheit ſeiner 
Regierung ‘fie unnoͤthig gemacht hätte. Sind 
ſie Tyrannen, ſo wird keiner der Zuͤchtigung 
in dieſen Zeiten entgehen, wo es fo gefähr: 
lich iſt, ein Tyrann zu ſeyn, und wo 
nur der Regent gluͤcklich iſt, der ſich an die 
Weiſen und Klugen ſeiner Nation 
anſchließt. Dieſe führen das Herz des Volks 
zur Ruhe und Gehorſam unter die Geſetze, die 
von dem guten Regenten rein und gut ausgehen. 
Denn kein weiſer Regent fordert einen san: 
dern Gehorſam, nur Großſultane und 
Czaaren, die deſpotiſch herrſchen, fordern 
Gehorſam für die Willkühr ihrer geſetzlo⸗ 
fen Perſonalität. Kein weiſer Re⸗ 
gent verfolgt die Philoſophie und die, ſo ſie 
bekennen, oder haßt das Licht der Aufklärung, 
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denn die erleuchtete Vernunft, welche die Volker 
von ihren Rechten und von den Pflichten der Re⸗ 
genten unterrichtet, ſagt ihnen auch laut, daß 
gute Fuͤrſten dieſe Rechte ehren und dieſe Pflich⸗ 
ten erfuͤllen; und fuͤllt das Herz des erleuchteten 
gluͤcklichen Buͤrgers mit dankbaren Empfindun⸗ 
gen gegen einen vechtlichen Fuͤrſten; und ein ſo 
erleuchtetes Volk fuͤhlt die Gegenpflichten des. 
Gehorſams unter Geſetze und Verfaſſung deſto 
ſtarker, wenn der Obſturant und Obſkurirte in 
viehiſcher Unempfindlichkeit ſchlechte und gute 
Regierung unter einander wirft, beide verthei⸗ 
digt, und keine zu wuͤrdigen verſteht. 
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8 ortſetzun 85 
Wi leben in einer Zeit, wo ein aber Theil 
der Nationen zu Revolutionen bereit iſt, 
und eine große Geneigtheit nach Veraͤnde⸗ 
rungen ihrer Staatsformen aͤußern. 
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Es iſt eine Frage, ob dieſe Rachahmungsſucht 
auf richtigen Quellen beruht, oder Ueberſpan; 
nung, oder Privateigennutz iſt, oder Hang, 
herrſchen zu wollen? Kein Mann von guten 
und wahrhaft moraliſchen Grundfaͤtzen kann eine 
Revolution wuͤnſchen, wenn der Staat 
ſie nicht bedarf, oder der Fuͤrſt loͤhlich 
regiert. Dieſer Wunſch gereicht in dieſen 
Fällen der Vernunſt ſolcher Revolgtionsfreunde 
zur Unehre, und zeigt wenigſtens keine reife Beur⸗ 
theilungskraft. Keine Revolution, als 
folche, hat irgend etwas Wünſchenswuͤrdiges, 
denn ſie iſt ein Uebel, das nur dann zur 
Wohlrhat wird, wenn dadurch die Ty⸗ 
rannei und Thorheit der Deſpoten 
geſtuͤrzt wird. Wenn ſie einen gevech⸗ 
ten und weißen Fürften, der Erleuchtung 
und Erleuchtete ſchaͤtzt, zum Gegenſtand hat, ſo 
tritt gewiß kein Vernünftiger auf ihre Seite, 
denn fie: iſt ſodaun wahrer Hochverrath⸗ 
zugleich gegen das Gluck einer gut res 
gierten Nation, und eines gut regie⸗ 
renden Fuͤnſte n⸗⸗ e ⁹)̊ Y h 
Jude Nevolution iſt ein Uebel in. 
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ſich, denn ſie zerſtört die Ordnung der Dinge; 
ſtuͤrzt das Gluͤck von viel Tauſenden um, hat, 
wenn ſie ausgebrochen iſt, den Kampf von Fak⸗ 
tionen zur Seite. Nicht der große Mann); 
nicht der Weiſe, kommt immer durch ſie an 
feine Stelle. Die Gleichheit in reinen 
Demokratieen giebt dem Ehrſuͤchtigen 
gleiche Anſprüche, nach ſeiner Denkungsart, an 
der Regierung des Ganzen, wie den Volks; 
freunden! Die Selbſt; und Habſucht bes 
dient ſich dieſer Gleichheit der Rechte der 
Buͤrger, um zu Aemtern zu gelangen, wo ſie 
den Staat pluͤndern und ſich ſelbſt bereichern 
tönen; ohne Hinſicht, ob das ne dabei leide, 
oder nicht. 12 268 121 2 
So ſehen wir in der N fifge: en 
Revolution die vernuͤnſtigſten und tugend⸗ 
hafteſten Maͤnner unter Schurken und ihren 
ſcheußlichen Bemuͤhungen fallen. Briſſot 
von Warville, Verginaux, Condors 
cet, Rolland, Iſnard, Guadet, Ra: 
baut de St. Etienne, und andere, und ges 
gen fie Marat, Robes pierre, Colkot⸗ 
Herbois, Carrier, Danton, und jene 


153 
verabſcheunngswurdige Blutmenſchen, welche 
kontraſtirende Gegenſtuͤcke in der Gallerie der 
Menſchheit Wund doch ſanken die Erſtern um 
ter dem Blutmeſſer der Letztern, die, vom 
elenden Poͤbel der Vorſtaͤdte unterſtuͤtzt, alle 
Greuel begingen, deren die ausgeartete, vanda⸗ 
liſirte und ſanskuͤlottiſirte Menſchheit irgend nur 
faͤhig ſeyn mag. 

Und doch ſind dieſes alles Folgen, welche 
jede Revolution, da ſie immer Anarchie 
zur Seite hat, uͤberall und allenthalben 
hervorbringen kann, wo der Weiſe nicht Faͤhig⸗ 
keit beſitzt, jene Faktionen, die immer allenthal⸗ 
ben entſtehen muͤſſen, auf Unkoſten ſeiner Menſch⸗ 
lichkeit zu vertilgen oder zuruͤckzuhalten, ehe er 
von ihnen vertilgt oder feiner Freiheit beraubt 
wird. Denn durch jede Revolution, wel⸗ 
che eine Regierungsform deſpotiſcher oder 
monarchiſcher Art umſtoͤßt, geht die Nation, ehe 
ſie eine Konſtitution, das iſt, Geſetze ert 
hält, interimiſtiſch in einen Zuſtand der Geſetz⸗ 
loſigkeit uͤber, wo ſie eine revolutionaire Gewalt 
über ſich erhalt, welche ohne Geſetze, das iſt, 
nach dem jedesmaligen Beduͤrfniſſe und nach Gut 
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duͤnken herrſcht. Sind da die vernuͤnftigen, 
wahrhaft für die Nation geſinnten, Männer 


in der groͤßern Zahl; oder verſtehen ſie das 


Volk auf ihre Seite zu bringen, und fuͤr die 
gute Sache zu gewinnen, ſo iſt keinem Zweifel 
unterworfen, daß ſelbſt eine interimiſtiſche revo⸗ 
lutionaire Regierung gut in ihren Etfolgen ſeyn 
kann. . e e 

Abͤsber dieſes hindert nicht, daß der Ehrſucht, 


den Intkignen und andern Abſichten der Stolzen, 


Herrſchſüchtigen und Geizigen nicht ein weites 
Feld eröffnet bleibe, auf welchem fie den Kampf 
mit den beſſern Freunden der Nation beſtehen 
werden. Maͤßigung verſchreit der Enthuſiaſt 
fuͤr Schwachheit; Beharrlichkeit und Feſtigkeit 
in den Beſchluſſen für Diktatordeſpotiſmus. Ein 
Theil des Volks wird hintergangen, und die 
Faktionen entſtehen, und bekämpfen einander. 
Gleichheit der Meinungen if ungedenk⸗ 
bar, wo eine einzelne Nation nur eine einzelne 
Kammer beſitzt, welche durch die Mehrheit der 
Audersdenkenden influirt wird; und wo kein 
Rath der Alten mäßigen oder verwerfen 
kann, was die uͤbereilte Hitze der Juͤngern oft 
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entwarf, uud der guten Sache oft ſchaͤdlicher 
als nuͤtzlich iſt. Hier auf dieſem Kempfplage, 
kommt es nun alles darauf an, ob die Ver 
nünftigen, oder die Enragirten und Wuͤß⸗ 
thenden, ſiegen; alles darauf an, auf welche 
Seite ſich das Volk oder der beſſere 
Theil der Nation ſchlaͤgt, denn der Poͤbel 
darf nie eine Stimme haben, wenn man anders 
keine Poͤbelrepublik errichten will. 5 
Und was gehört nicht alles dazu, daß die⸗ 
ſer Theil der Nation, der zwiſchen beiden Par⸗ 
theien zur Zeit der Anarchie oder Geſetzlo⸗ 
ſigkeit den Ausſchlag giebt, ſo gebildet, ſo er⸗ 
leuchtet, ſo fuͤr das wahre Beſte des Ganzen 
eingenommen ſey, daß ſein Beitritt auf die 
Seite der Vernͤnftigen gedenkbar werde. 
Frankreich, durchlief die greuelvollſten 
Zeiten und viele Revolution, ehe die Nation 
belehrt wurde, und Erfahrung genug erhielt, auf 
welche Seite ſie treten ſollte. Sie mußte erſt 
über Tauſende von blutenden Schlachtopfern ih⸗ 
rer edelſten Maͤnner gehen, ehe ſie einſehen 
lernte, daß ihr Glück von der Unterſtuͤtzung des 
Ueberreſtes der Vernünftigen und Gema 
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ßigten abhaͤnge. Frankreichs Nation war 
unter allen andern die kultivirteſte, und doch er— 
duldete lange der beſſere Theil derſelben' die un⸗ 
menſchlichen Greuel der Anarchie oder revolu⸗ 
tionairen Regierung. Sahe die Eiskeller 
von Avignon mit zerhackten Leichnamen an⸗ 
füllen ;fahe die Furnees zu Lyon, in denen 
Collot Herbois Truppweiſe mit Kartaͤt⸗ 
ſchen die Buͤrger niederſchießen ließ; ſahe die 
ſcheußlichen republikaniſchen Hochzeiten 
des Wuͤtherichs Carrier, und alle Greuel, die 
ich niederzuſchreiben fuͤr vergebene Muͤhe halte, 
da ſie allen Menſchen bekannt ſind. 

Aber wir, wird man ſagen, ſtehen ja 
auf den Schultern dieſer Nation; 
haben alle Erfahrungen vor uns, 
und konnen uns hüten. Dies würde al: 
lerdings der Fall ſeyn, wenn gewiſſe Uebel nicht 
nothwendig mit den Revolutionen, ihrer 
Natur nach, begleitet gingen. Man kann aller⸗ 
dings jenen kannibaliſchen Grauſamkeiten der Un⸗ 
geheuer entgehen, welche Frankreichs Pro 
vinzen entvoͤlkerten, aber nicht dem großen Uebel, 
unter der Bedingung eine Demokratie ein; 
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zuführen, Grauſamkeiten anderer Art auszu; 
üben. Sollte zum Beiſpiel Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit ihre ſtaͤndiſchen Vorrechte verlieren, 
und beide in das Volk verſchmolzen werden, ſo 
kann jeder revolutionirte Staat auf Widerſetzlich⸗ 
keit von einem großen Theil dieſer beiden Stände 
rechnen. Die neue Republik wuͤrde in der 
Meinung, menſchlich zu verfahren, dieſe Geg⸗ 
ner nicht erwuͤrgen; aber was im Grunde noch 
weit grauſamer iſt, von Heerd, Vermoͤ⸗ 
gen und Vaterland jagen, und ſie der 
Armuth und Bettelei in fremden Ländern preis 
geben. Wollte man ihnen alles Vermoͤgen mit⸗ 
geben, ſo waͤre ihr Zuſtand zwar beſſer „ob aber 
ein Staat eine ſolche ploͤtzliche Emiſſion des gan⸗ 
zen Vermögens des Adels und der Geift: 
lichkeit ertragen koͤnne? dieſes 1 eine 3 
nicht unwichtige Frage. 

Hier wuͤrde die interimiſtiſche Anar⸗ 
chie auf ein Pluͤnderungsſyſtem ablaufen 
muͤſſen, deſſen Moralität den oberſten Prinzi⸗ 
pien aller Republiken, der Tugend, ſehr 
wenig entſprechen moͤchte. Dies iſt noch nicht 
alles. Durch eine Revolution geht der 
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Menſch in den Zuſtand von Geſetzloſigkelt 
ſo lange über, als die Zwiſchenzeit, zwiſchen um⸗ 
ſturz der alten V erfaſſung und der Volk 
endung einer geſetzlichen Konſtitution, 
dauert. In dieſem Zuſtand ſind die Glieder der 
Nation entweder im Beſitz einer ungebund⸗ 
nen, zuͤg eltofen Freiheit; oder unter 
dem furchtbaren Deſpotiſmus eines re⸗ 
volutionairoen Tribunals. 

In beiden Fallen muͤſſen ſich die Uebel 
der Geſetzloſigkett aͤußern. Im erſten 
Falle, einer zuͤgelloſen Freiheit, gehen die 
Schwaͤrme aller Leidenſchaften aus, um ihre Be⸗ 
friedigung zu ſuchen; da Geſetzloſigkeit alle Hand⸗ 
lungen unſtrafbar macht. Der Gute ſucht 
gewiß nicht den Mitbürger zu unterdruͤcken; er 
kabalirt nicht, um Ehren- und reiche Stellen in 
der neuen Republik ſich zu erſchleichen, dies 
thun nur Intriguenmacher, Ehrſüchtige und Fa⸗ 
natiker in der Politik. Bei dem offnen Felde, 
das die Anarchie darbietet, kann es den 
Boͤſen nicht fehlen, jedesmal die Re ch t⸗ 
ſchaffnen zu verdraͤngen, die ſich nirgends vor⸗ 
drängen. Dadurch erhaͤlt jeder revolutionirte 
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Staat: zuerk: Böfewichter an feine Spitze, de; 
nen die Geſetzgebung anvertraut wird, und eg 
che die deſpotiſche revolutionaire Gewalt in die 
Hande bekommen. Dies gilt wenigſtens vom 
großern Theile der Ausſchuͤſſe und Nationalver⸗ 
Ea sh nr 
Frankreich, Holland, Ciſalpi⸗ 
nien ic. konnten dieſen Uebeln darum nicht ent⸗ 
gehen, weil ſie aufs Innigſte in die Natur aller 
revolutionairen Form verwebt ſind. Die beſten 
Männer mußten verdraͤngt werden, und ent⸗ 
weder unter der Guillotine oder den Intriguen 
der Feinde der Ordnung fallen. In Holland 
gewann darum der Foͤderaliſm die Oberhand, 
und es war unmöglich, daß das Volk eine repu⸗ 
blikaniſche Konſtitution erhielt, die ihm gefallen 
konnte, bis es eine Nationalverſammlung aus 
einander jagte, die ſein Zutrauen hintergangen, 
und mehr fuͤr ſich, als fuͤr den Wunſch der Nation 
geſorgt hatte. Nur der Verfolg, wo eine Nation 
der Anarchie muͤde wird, bringt ſie dahin, 
die Intriguen zu verachten, und beſſere Maͤnner 
an die Stelle der Intriguanten zu waͤhlen, von 
denen die Gemeinen uͤberzeugt ſind, daß ſie ihren 
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Wuͤnſchen entſprechen werden. Auf dieſe Art 
waren die Republiken ſehr natuͤrlich, zuerſt 
immer in den Haͤnden der Boͤſen, ein Uebel, das 
aus der zuͤgelloſen Freiheit entſtand, der 
ren ſich die Boͤſen mehr bedienen als die Guten. 
Daher kamen die verſchiedenen Konſtttuttonen 
der revolutionirten Staaten, und die haͤuſigen 
Verwechſelungen der Direktoren und Glieder der 
Nationalverſammlungen, in welche ſich die Bis 
ſen meiſterlich einzuſchleichen verſtanden. Daher, 
daß noch jetzo ſich Heuchler in diefen Verſamm⸗ 
lungen finden, welche den Schein des Re⸗ 
publikaniſmus affektiren, um zu ſeiner Zeit 
die Republik ihren Feinden uͤberliefern oder 
verrathen zu konnen. Daher hatte ſelbſt das 
Direktortum zu Parts Glteder unter ſich, 
die es ſelbſt bekampfte; Glieder, die Deſpotie 
einfuͤhrten, die der wahre Republikaner verach⸗ 
tet, und eine Gewalt, geſetzwideig zu han⸗ 
deln, ſich am 19. Fruktidor ertrotzten, die in 
Republiken Verbrechen des Hochverraths iſt. 


* 


Neun: 
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Neunzehntes Kapitel. 
ana Revolutionen, beſonders die ſtanzoͤſiſche. 


Fortſetzung. 
Kein Staat kann beſtehen, wenn zuͤgelloſe 
Freiheit, Geſetzloſigkeit an der Tages⸗ 
ordnung ſtehen. Die Leidenſchaften der Mens 
ſchen würden alle Sicherheit der Perſonen und 
des Eigenthums aufheben, und der Staͤrkere, 
wie im Naturzuſtande, den Schwaͤchern allent⸗ 
halben unterdruͤcken. Eine Nation wuͤrde in 
den Stand der Kriege mit ſich ſelbſt uͤbergehen, 
und zuletzt ſich ſelbſt aufreiben. Dieſes macht 
den Zuſtand der Buͤrger in der Revolution 
hoͤchſt gefaͤhrlich. Der Poͤbel, von keinen Ge⸗ 
ſetzen gehindert, aͤußert die Wirkungen ſeiner 
rohen Natur. Wer ihm als fein Feind angeges 
ben, oder von ihm dafür gehalten wird, deſſen 
Kopf träge er zuerſt auf Piken herum, zuletzt 
frißt er das Herz der Schuldigen wie der ver⸗ 
laͤumdeten Unſchuldigen. Die Poͤbelmaſſe zu⸗ 
ſammengerottet, und von einem Bluthunde in 
Marat's Manier aufgehetzt, oder von einem 
Tyrannen, wie Robespierre, geleitet, ſchreibt 
2 
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der Nation Geſetze vor; fordert die tüizendhaften 
und edelſten Manner zum Schlachtopfen, wie 
er mit den Girenviſten that, und nur re⸗ 
velgtisnafbes a Ln ihn zu 
zuͤgeln. end . 

e Pr in Grund⸗ 
fügen gleich. Noch ſeltner haben ſie einen 
lei Vorſtellungen oder gleiche Mei; 
nungen. Hierdurch werden gowoͤhnlich, ſelbſt 
unter den Vernlünftigſten, Faktionen erzeugt, 
welche den Böſen den Sieg uber die beſſere Par⸗ 
thei, die unter ſich uneinig iſt, erleichtert. Ueber⸗ 
dem iſt die Zahl der Guten er BR 
als jene der Boͤſen. 

Ehe nun die Nation alle unden der Er⸗ 
fahrung durchlaufen hat, ehe tritt ſie nicht ins 
Mittel, um Ordnung und Geſetze zu erhalten, 
und die Beſſern unter ſich zu unterſtützen. Die 
Frevel einer vevolutionatren Regierung 
muͤſſen die Nation erſt aus dem Schlaft erwecken, 
denn den Poͤbel ausgenommen, dern nichts zu 
verlieren hat, iſt die andere Hälfte der Nation 
‘träge, aus Beſorgniſſen, den Pöbel zu reizen, 
und aus Furcht, ſich ſelbſt zu verderben. Re⸗ 
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Holutionen muͤſſen auf Revolutto gent 
ſolgen; eine die andere ſtuͤrzen, bis ſich zuletzt 
das Ganze zu einer konſtitutiven Verfaf⸗ 
fung meliorirt, welche Revolutionen un; 
moͤglich macht. Dieſe Perioden durchwanderten 
ale neue Republiken, mit den wenigen 
Ausnahmen, wo eine miltalriſche Gewalt den 
Poͤbel im Zaume hielt. Wo diefes nicht featt 
fand, trat revolutionairer Defpotift 
mus auf die hoͤchſte erreichbare Stufe: N ” 
Dieſer iſt nichts anders als der Auftrag det 
Diktatur, an einen Ausſchuß der National; 
verſammlung, zu ſorgen, daß der Staat fer 
nen Schaden aus dem Stande der 
Geſetzloſigkeit ziehe. Revolutionär 
re Regierung iſt darum Deſpotle, weil 
kein Geſetz fie beſchraͤnkt, und alles dem Willen 
einer kleinen Anzahl von en Wbetbebkds 

nd iſt. ma 25 . 
Um n Regierung ober ihre 
ann dei zu beſtimmen, kommt alles dar; 
auf an, ob die gute oder boͤſe Parthet in dieſem 
Ausſchuſſe die Oberhand habe und behalte. Da 
die Guten und Redlichen gewohnlich die ſchlechtt; 
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fen Politiker find, weil fie ſich nicht zu ſchlechten 
Mitteln erniedrigen koͤnnen, fo find fie gewoͤhn⸗ 
lich eine Beute der Liſt und Intrigue. Auch iſt 
es noch lange nicht damit abgemacht, wenn der 
Wohlfahrtsausſchuß abwechſelt, und 
größtentheils aus rechtlichen Gliedern beſteht. 
Ein Demagoge darf nur den Poͤbel in ſeiner 
Gewalt haben, und er leitet in oberſter Inſtanz 
alle Wohlfahrtsausſchuͤſſe nach feiner 
Willkühr. Iſt er ein Glied deſſelben, deſto def: 
ſer fuͤr ihn. Iſt er es nicht, fo ſchadet es ihm 
auch nicht. Er gilt immer als Mann des 
Volks fuͤr den oberſten Diktator, und 
niemand darf ſich ihm widerſetzen. Und leider! 
fehlt es keiner Nation an Ehr s und Herrſchſuͤch⸗ 
tigen dieſer Art. Jede Nation hat in ſolchen 
Fallen einen Mann, der ihr größtes Zur 
trauen beſitzt, und nun kommt es darauf an, 
wle dieſer Mann denke — edel oder ſchlecht. 

Dies muß kathegoriſch der Fall in al: 
len Staaten ſeyn, die ihre Revolution ohne 
Beihuͤlfe eines andern zutretenden Staates ma⸗ 
chen. Von der Periode der vollendeten 
K onſtitution muß die Nation alles Gute 
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oder alles Greuelvolle des revolutid na tren 
Deſpotiſmus durchgehen, je nachdem der 
Demagoge oder der Wohlfahrtsaus! 
ſchuß gut oder boͤſe iſt. Ungluͤcklicherweiſe traf‘ 
Frankreich das letztere Loss, und fein Schick⸗ 
ſal war uber alle Beſchrelbung entſetzlich. Man 
hatte ein graͤßliches Theorem angenommen, das 
faſt alle Freunde der republikaniſchen 
Form im Irrthum als Wahrheit annehmen, 
nämlich: „Der Baum der Freiheit kon 
ne nicht gedeihen, wenn er nicht mit 
Blut begoſſen würde.“ Meinen Einſicht 
ten gemäß und meinen Empfindungen zufolge; 
kann nur ein blutdürſtiger Tyrann von Demagb⸗ 
gen dieſen Grundſatz erfunden haben. Wenn 
die Freiheit nicht im reinſten Lichte der Vernunft, 
nicht im klarſten Sonnenſchein der Menſchlichkelt 
gedeiht, fo möchte ich nie an dem nach Blut dur 
ſtenden Ungeheuer, das ihr Freiheit nennt, Theil 
haben. f g 
Todesſtrafen find überall noch Barbarei, 
und beweiſen, wie wenig unſere Geſetze und die 
Talente ihrer Verwalter kultivirt find. Wer 
eine neue Verfaſſung nicht allen Bürgern ange 
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nehm zu machen im Stande iſt; wer den Rei⸗ 
chen und Vorurtheilsvollen nicht durch gelindere 
Mittel, in Vernunft und Menſchlichkeit begrün⸗ 
ber, an das Intereſſe der neuen Form anfeſſeln 
kann; wer mit Schrecken die Nation erfüllt und 
nur mit Menſchenblut eine Verſaſſung genden 
zu können glaubt, der ſollte als ein Unfaͤhiger, 
die Hand von dem Gefchäfte ziehen, dem feim 
Verſtand nicht gewachſen iſt, und das or nur mit 
dem Schwerdte durchzusetzen vermag. 
„Und wer kann uns buͤrgen , daß eine ver; 
nänftige Konſtitution, auf das Bedürf⸗ 
niß der Nation berechnet „dem Unweſen des re⸗ 
ugdutiongiren Deſpotiſmus bald ein 
Ende mache. Frankreich, hat bereits drei 
Konſtitutio nen erhalten, und die dritte 
ſcheint bei weitem nach nicht die letzte zu ſeyn. 
Holland hat die zweite. Ciſalpinien 
hat) drei überlebt. Indeſſen tritt der Deſpo⸗ 
tifmus der ausübenden Macht an die 
Stelle des revolutignairen, nur daß Erſte⸗ 
rer mehr beſchrankt iſt, als der Letztere. Das 
Geſetz vom 19. Fyn Etidor. beraubte ganz 
Frankreich einer theuer erkauften Freiheit, 
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„des, Schutzes e Gore und 
überlieferte, feine, Buͤrger der Willkuͤhr feiner Dis 
rektoren. Daß Mißbrauch unter dem guten Ges, 
brauche einſchleichen mußte, war leicht vorherzu⸗ 
ſehen. Das Direktortum ſetzte ſich in ert 
weislichen Fällen, ſelbſt über das Geſetz hinweg, 
das ihm dieſe Gewalt übertrug, und band ſich, 
nicht an die Vorſchriften von Einfchräntung ups 
ter Bedingungen. Und nun bedenke man, wie 
viele Tage der Freiheit, dieſe Repu⸗ 
bil gegen die Jahre der Knechtſchaft 
unter Deſpotiſmus, zahlte? Man berechne. 
dazu die Millionen von Opfer, welche dieſe mg 
nigen Tage koſteten; die Millionen von zerſtoͤr; 
tem haͤuslichen Gluͤcke und, verlornen Eigen⸗ 
thuens. Waren dieſe Tage aller diefer ‚anges 
haͤuſten Uebel, dieſer verheerenden Greuel wohl 
werth, die man durchlauſen mußte, um zum 
Genuß dieſer Tage zu gelangen? Doch wir wol; 
len hoffen, daß die Nachwelt auf dem Ruin um 
feser Zeiten, auf den Truͤmmern unſers Glucks, 
auf den gehaͤuſten Leiden erduldeten Deſpotiſmus, 
unter dem Namen der Freiheit, eine glücklſchere 
Periode wahrer Freiheit erbauen werde, und 
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ſtllle halten, und uns ja deportiren laſſen, fo 
oft es dem Demagogen Rewbel gefällt. Haben 
wir doch dafuͤr verſucht, was es heiße, unter 
Diktatur, frei ſeynen. ‘ 

Einen großen Theil dieſer Uebel durchläuft 
freilich eine Revolution nicht, welche von 
außen befohlen wird. Man ſehe Helvetien 
als einen Beweis für dieſe Behandlung an. Es 
erhielt feine Konſtitution von feiner Mut 
ter, die es gebahr. Aber laßt uns annehmen, 
dieſe Konſtitution ſey die beſte, die man 
Helvetien geben konnte, ſo iſt doch auch nicht 
zu leugnen, daß ſie zugleich die beſte fuͤr Frank⸗ 
reich ſey. Wer konnte es der franzoͤſiſchen 
Republik verdenken, wenn ſie in den Kon⸗ 
ſtitutionen von Ciſalpinien, Helve— 
tien ic zuerſt ihr eignes Beduͤrfniß berechnete, 
und auf dieſes die Berechnung der Beduͤrfniſſe 
jener Staaten erſt folgen ließ. Da iſt es dann 
nun ſchlimm, frei zu werden, wenn man es nur 
in ſo weit wird, als das Intereſſe der mach! 
tigern Republik es erlaubt; oder wenn man 
mit ungeheuren Summen und Millio— 
nen dieſe Wohlthat bezahlen, oder an einem 
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Kriege dafür Theil nehmen muß, der die neue 
Verfaſſung eben ſo raſch zu vernichten droht, 
als ſie entſtanden iſt; wenn man dafuͤr die Zeug⸗ 
haͤuſer ausleert, und die neue Verfaſſung 
wehrlos gegen ihre Feinde macht, und doch Theil⸗ 
nehmung an allen Kaͤmpfen verlangt, die ohne 
Waffen unausführbar find. Was find ſolche Res 
publiken anders, als abhängige Kinder unter der 
immer waͤhrenden Zuchtruthe einer Stiefmutter? 
Denn das iſt gewiß, daß die franzoͤſi⸗ 
ſche Republik, oder beſſer, ihre Ad mini— 
ſtratoren, denn die Republik iſt daran un⸗ 
ſchuldig, nichts bei Gründung aller Neben: 
republiken gethan habe, was im geringſten 
eine Neigung oder nur einen Zug von Erkennt: 
lichkeit moͤglich machte, da ſie ſich immer ſtatt 
des Danks mit baarem Gelde und Waffen oder 
andern Lieferungen ſelbſt bezahlte; erſt die Län: 
der um ihre Reichthuͤmer brachte, und dann erſt 
ihre Bewohner — revolutionirte. So 
verdankt die bataviſche Republik den ganz 
zen Verfall ihres Handels, den Verluſt ihrer 
wichtigſten Beſitzungen und Flotten ihrer Re⸗ 
volution, die ihr, ohne dieſes, an zweihuns 
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dert Millionen, Gulden baaren Geldes ko⸗ 
ſtete, und bis jetzt nicht einen Heller ein⸗ wohl 
aber u mente, Millio nen gebracht hat. 
Am Rande des Verderhens hat fie keinen Troſt 
als den, zwir ſind — frei von Oranien en 
»Die franzöſiſche Republik handelte 
in allen dieſen Fallen fuͤr ihr Intereſſe höͤchſt kon, 
ſequent, ſelbſt da fie. die demokrat iſche Kanz 
tone der Schweiz nach ihrer Art demokra; 
tiſirte. Ob aber die befreiten Nationen dabei 
für die ietzige Generation gewonnen haben dazu 
ſagt alle Erfahrung; Nein!. Jede Nation, 
welche das Beduͤrfniß, ſich zu revolutioni⸗ 
ren, zu haben glauben mochte, wurde alſo wohl 
thun, alles Geſagte gehoͤrig zu uͤberlegen, es mit 
ihrer jetzigen Lage zu vergleichen, und zu beur- 
theilen, ob eine mittelmäßige monarchiſche 
Regierung nicht allen den Uebeln vorzuziehen 
ſey, welche die Urheber einer jeglichen Revolu⸗ 
tion gewöhnlich vor Ablauf einiger Jahre von 
der Oberſlaͤche der neuen Republik, noch 
ehe ihre Konſtitution vollendet, iſt, vertilgen. 
Oder lebt ein Staat unter einem wahnſinnigen 
Tyrannen 2 ſo rathe ich ihm feine Hülfe nicht in 
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Frankreich, ſondern. bei, ſich ſelbſt zu fuchen, 
und iſt dieſe nicht hinreichend, lieber ſich einige, 
Jahr ſcheeren, als ſich auf immer von einem andern, 
Staate plündern -und deſpotiſtren zu laſſen. 
„Mochte man einwenden; Son muß man, 
ſich aus ſich ſelbſt revolutioniren, 
ohne fremde Beihülfe. Gewiß, wer dazu; 
kommen ſoll, wird, ohne alles Porbereiten, ohne 
allen Zweck dahin zu kommen, permittelſt der fal, 
ſchen Magßregeln dazu gelangen, welche der uͤbel⸗ 
geleitete oder deſpotiſche Fuͤrſt anwendet, um Dies 
ſen Vorfall zu entfernen. Fur ſten welche! Bi⸗ 


gotterie und Deſpotie fuͤr das Mittel halten, 
Revolutionen entgegen zu wirken, arbeiten gez 


radezu auf dieſen Zweck hin, indem ſie ihre Ne⸗ 
gierung allen Klugen unerträglich und durch Ob⸗ 
ſturantenmittel wezächtlich wachen. 80 Wer 8 Frei 
heit wanſcht, muß ſich wirklich über Knechtſchaft 
zu beſchweren Urſachen haben, font lachen die 
Vernuͤnftigen ſeiner, die den Grundſatz haben, 
daß man unter jeder geſetzlichen en 
gierung, ſie habe Namen, wie fie 
wolle, frei ſey. Er ſteht als ein ſaugtiſcher, 
exaktirte Thor alleine, und Niemand findet, 
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einen Grund, ihn zu unterſtuͤtzen. Seine Kla⸗ 
gen verhallen wie laͤppiſches Geſchwaͤtz in der Ue⸗ 
berzeugung vernünftiger Männer, die die Ger 
rechtigkeit, Geſetzlichkeit und Milde eines Regl⸗ 
ments kennen, das keine Verlaͤumdung verſchreien 
kann. Iſt der Regent ein Tyrann; ein Ber! 
ſchuͤtzer der Dummheit, und von Verfolgern der 
buͤrgerlichen Ordnung umgeben, ſo harret mit 
Geduld, bis die Zufälle euch zur Freiheit fuͤhren, 
die er euch entriß, indem er die Willkuͤhr den 
Geſetzen vorzog; ſtürzt dann die Tyrannei — 
ſchont aber des Lebens des Tyrannen, denn Les 
ben muß alsdann ihm Hoͤllenquaal ſeyn. 


un en A en nr 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Ueber Revolutionen, beſonders die franzoͤſiſche. b 


Fortſetzung 4. 
Das Selbſtrevoluttoniren iſt uͤbrigens 
eine Sache, die ſich leichter ausſprechen, 
als ausführen läßt. Ich habe mich oft über 
den Leichtſinn verwundert, womit man uͤber eine 
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fo wichtige, ſo ſchwer ausfuͤhrbare Sache in 

Deutſchland ſpricht, wo es ſaſt eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit zu ſeyn ſcheint, ohne fremde Bei- 
huͤlfe dieſen gefährlichen Zweck zu erreichen. 

Und warum grenzt die Aus fuͤh⸗ 
rung an das Unmoͤgliche, wenn nicht 
Frankreich mit ſiegreichen Armeen beitritt? 
Welches ſind die Gruͤnde, warum aus 
Deutſchland ſelbſt keine beſtaͤndige, 
dauerhafte Regierungsverfaſſungen 
hervorgehen koͤnnen? Wenn allein 
iſt es moglich und ausführbar? 

Dieſe Fragen beantworten ſich leicht. Die 
Ausführung grenzt darum, ohne Frankreichs 
Mithuͤlfe, an das Unmoͤgliche, weil Deut ſch⸗ 
land unter dreihundert Souveraine getheilt, 
gleichſam dreihundert Staaten von allerlei Größe 
ausmacht, die ſich unter ſich ſelbſt fremd ſind; 
die keine gemeine Beſchwerde und kein gemeinfas 
mes Intereſſe haben, das ſie zu einer Koalition 
zu dieſem Zwecke unter ſich verbinden koͤnnte. 
Ein großer Theil dieſer Staaten und Nanderchens 
wird mild und gut regiert, und hat keine Urſache, 
eine Veraͤnderung zu wuͤnſchen. Zwiſchen ihnen 
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ziehen fich iſolirt Staaten hin, die vielleicht zu 
Unzufriedenheit in der Härte des Deſpstiſmus 
und des militairiſchen Zwanges alle Veranlaſ⸗ 
fung haben. Her iſt ein ganz proteſtantiſches 
Land, gebildet und kultivirt, aber ſein Regent 
iſt es nicht weniger; er ſchaͤtzt Wiſſenſchaften, 
Gelehrſamkeit und Erleuchtung. Die weiſern 
Maͤnner der Nation ſind auf ſeiner Seite, und 
die Unzufriedenheit der Thoren iſt ein Geſpenſt, 
das kein Regent mehr fürchtet, Dort herrſcht 
ein weltlicher Fuͤrſt über katholiſche und vermiſch⸗ 
te Länder. Er hilſt den Klagen über eine ver: 
floßne Regierung voll Schwache, voll Intole⸗ 
ranz, voll Pfaffeneinfluß; voll Ungerechtigkeit, 
Geiz und Exaktionen, ab. Die größten Mär: 
ner, die im Beſitz des Vertrauens des beſſern 
Theils der Nation ſind, umgeben ſeinen Fuͤr⸗ 
ſtenthron. Sie bilden eine mächtige Schutz⸗ 
wehr um ihn her, denn alle Vernünftige im Lande 
ſchließen ſich ſtoh an feine Perſon und an die Per⸗ 
ſonen feiner Miniſter an, weil kein Vernuͤnftl⸗ 
ger eine Revolution vom Guten im Be⸗ 
ſitze zum Guten in der Hoffnung 
wuͤnſcht; weil jeder Patriot das Wohl des Va⸗ 
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terlandes blabſichtet, und es bekeits findet ohne 
Revolution. Dort iſt ein ganz katholiſches 
Land, wo Prieſterregiment den eiſernen Szepter 
des Aberglaubens deſpotiſch über halbwilde Bars 
baren in Kenntniſſen ſchwingtz wo der dumme 
Glaube in voller Blindheit über den Untertha⸗ 
nen ruht; und die Mächt des Vorurtheits uͤber 
der Vernunft eines Volks bruͤtet, das mit ſchwie⸗ 
ligten Händen träge arbeitet, und feurig und 
thaͤtig ſeinen Roſenkranz ablitaneyt; das im Kaffe 
gegen Vernuͤnftigerdenkende erzogen und metho⸗ 
diſch unterrichtet iſt, und uͤber welches kein Licht⸗ 
ſtrahl der Erleuchtung hinſchlen; ein Volk oder 
Volkchen, dem der Gebrauch der Vernunft ein 
Verbrechen iſt, und das an ſeiner Stelle Pfaf⸗ 
fen für ſich denken laͤßt; ein Volk oder Völkchen, 
das nicht erleuchtbar iſt, weil ihim die erſten An⸗ 
fangsgruͤnde des vernünftigen Denkens von Do⸗ 
minikanern, Kapuzinern, Franziſkanern und den 
Kuttenkohorten der roͤmiſchen Kirche geſtohlen 
wurden, ehe ſie muͤndig waren; wo jeder vers 
nuͤnftige Gedanke eine den Schweinen vorgewor⸗ 
ſene Perle ſeyn wuͤrde, die ſie zertreten; ein 
Volk endlich, das zu allem vielleicht fähig if, nur 
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nicht zu einer Gemeinschaft. des 
Zwecks mit Proteſtanten. 

Nehmen wir die kleinern bis zu den 
kleinſten Staaten, ſo waͤre in dieſen die 
bloße Idee „Revolution“ eben fo lächerlich, 
als das Verhaͤltniß des Bedeutenden gegen 
eine Kleinigkeit. Dieſe ſchwimmen im groͤ⸗ 
ßern Strome der gewöhnlichen und neuen Verfaſ⸗ 
ſungen mit fort, wie ein Strohhalm auf einem 
Fluſſe. Von den funfzehnhundert andern 
Herren kann gar nicht die Rede ſeyn. Alle dieſe 
Staaten haben uͤberall im Ganzen kein beſon⸗ 
deres, und kaum das allgemeine, Intereſſe der 
Selbſterhaltung unter dem Schutz der deutſchen 
Konſtitution. Deſto mehr aber haben dieſe klei⸗ 
nen Laͤnderchens, dieſe Reichsſtaͤdte, dieſe Frei⸗ 
doͤrfer 1. gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten im Cha⸗ 
rakter, gewiſſe Vorzüge, unter denen ſie ſich ge⸗ 
gen andere vergleichen, und bis auf die freie 
Reichsſtadt Pfullendorf hat jedes und jede 
ihren eignen Nationalſtolz, der ſich beſſer duͤnkt 
als Andere. Die unbedeutſamſten Gemeinheiten, 
ich will ſie nicht Laͤnder, nicht Staaten nennen 
— haben einen Eſprit de Corps, der ihnen 

es 
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es für Beleidigung malt, ſich der Lasten der 
groͤßern zu uͤberlaſſen. 

Wir haben ferner in Deutschland Für 
ſten, mit denen ihre zufriedene gluͤckliche Unter 
thanen ernſthaft gemeinſchaftliche Sache machen 
würden, jeder Allgemeinheit von Revolution 
für Deutſchland ſich entgegenzuſetzen. Das 
Intereſſe der maͤchtigſten Regenten Deutſch⸗ 
lands wuͤrde eine ſchnelle Begegnung einer Un⸗ 
ternehmung in den Weg legen, die zuletzt ihre 
eigene Staaten revolutioniren koͤnnte. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe, für die Ruhe von Deutſchland, 
ſind die groͤßten Fuͤrſten deſſelben, mit wenigen 
Ausnahmen, der Liebe und Anhaͤnglichkeit ihrer 
Unterthanen werth; find ihre Heere geübt und 
treu, und allenthalben iſt der größere Theil der 
deutſchen Nationen, entweder aus verdienter Liebe 
und Anhaͤnglichkeit gegen gute Regenten; oder 
aus dumpfen Gefuͤhle eines gewoͤhnten Sklaven⸗ 
jochs gegen tyranniſche Fuͤrſten; oder aus Furcht 
vor dem Teufel, dem Fegefeuer und ewiger Hoͤl⸗ 
lenſtrafen, auf der Seite ihrer geiſtlichen Regen⸗ 
ten. Zur reinen demokratiſchen Form 
iſt nur eine aufs hoͤchſte moraliſch gebildete Na; 
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ton fühle: Sie iſt ſo uͤber alles erhaben; fo 
rein tugendhaft, daß ſie nicht einmal fuͤr den 
Himmel paßt, wie ihn die Theologen beſchrei⸗ 
ben, indem Gott da die Regentſchaft führt, und 
Stände von Adel und Geiſtlichkeit um ſich her 
hat, Erzengel, Thronen, Maͤchte und Poſau⸗ 
nenengel auf der weltlichen Bank; und auf der 
geiſtlichen, Engel mit Schaalen des Verderbens 
in den Haͤnden, die fie über das Menſchenge⸗ 
ſchlecht aus ſchuͤtten, und Kloſterengel ohne Kut⸗ 
ten BIER ewig Hallelujah ſingen. 
In der reinen Demokratie — 
PERLE jeder Hundepeitſcher — jeder 
Schornſteinfeger gleiches Recht zur Regierung 
des Staats haben. Unter Robespierre's 
und Marats Vandaliſmus waren die Ge⸗ 
richtſtellen mit Peruckenmachern uud Oh n eho⸗ 
ſen jeder Art beſetzt, und dieſe waren die beſten 
Helfershelfer der Tyrannen, denn ſie verurtheil⸗ 
ten alles, was beſſer war, wie fie, zum Tode. Ohne 
es ſehr merklich zu machen, ging die Repu⸗ 
blik in der letzten Konſtitution von dem 
Prinzip der reinen Demokratie zu einer 
Art von Ariſtokratie über, welche das Recht 
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des Bürgers allen denen verſagte, dle nicht 
leſen und ſchreiben, oder ein mechank— 
ſches Gewerbe treiben koͤnnen. Eben 
fo fufpendirte fie das Bürgerrecht für alle, die 
im Lohnbedientenftand, oder im Dien⸗ 
fie von Perfonen und Haushaltungen 
ſtehen; endlich alle, die keine direkte 
Grund oder Perſonalſteuer zahlen. 
Man ſehe hieruͤber den zweiten Titel der fraͤn⸗ 
kiſchen Konſtitution. Durch dieſe Ge 
ſetze wurden alle Arme, alle, die um 
Lohn arbeiten, alle mit einem Worte, die 
unter den Demagogen jene Werkzeuge waren, 
womit die Tyrannei der Defpsten alles um ſich 
her unterdrückte, von den Rechten des 
Burgers, von den Wahlverſammlun— 
gen und den Aemtern in der Republik 
vollig ausgeſchloſſen. Die reine Demokra⸗ 
tie verwandelte ſich in eine Art von feinerer 
Ariſtokratie, welche im Grunde mit der 
Gleichheit der Rechte auch die Gleich: 
heit der Einwohner aufhob, und zwei Staͤn⸗ 
de feſtſetzte, den Stand des Burgers und Nichtbuͤr⸗ 
gers. — Doch hievon Mehreres an- ſeinem Orte. 
M 2 
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Wenn nun zu einer vernünftigen Repu⸗ 
ablik, welche nicht der Ball in den Haͤnden eines 
zͤͤgelloſen Poͤbels ſeyn ſoll, jener Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Bürger und Nichtbürger nothwendig gehoͤrt, 
wo will Deutſchlan d jene Volksmaſſe herneh⸗ 
amen, die ſich dazu verbinden möchte, eine Ver; 
faſſung gründen zu helfen, an deren Vorrechten 

ſie keinen direkten Antheil hat? Unlaugbar war 
es der Poͤbel, durch den die franzoͤſiſche Revolution 
als Mittel bewirkt wurde. Es war der Poͤbel, 
der die Republik eigentlich einführen half. Es 
war der Poͤbel, deſſen ſich Marat und Ro⸗ 
bespierre bedienten, die deſpotiſche Diktatur 
‚einzuführen, nur die rechtlichen Männer des 
Staats waren es, welche dieſe Tyrannen ſtuͤrz⸗ 
ten, und mit ihnen den Poͤbel in ſeine Grenzen 
zuruͤckwieſen. So gewiß die Konſtitution von 
1795. oder vom dritten Jahre der Republik ihre 
Exiſtenz den beſſern Buͤrgern zu verdanken hatte, 
ſo gewiß und unlaͤugbar iſt es auch, daß keine 
Revolution ohne den Poͤbel der Vorftädte 
von Paris wuͤrde ausgebrochen ſeyn. Dieſen 
leiteten Mirabeau, ganz vorzüglich aber Or; 
leans und feine Faktion, zu den Ausſchweiſun⸗ 
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gen, aus deren Benutzung allmaͤlig die gegen 
wärtige Verfaſſung Frankreichs hervorging. 
Und wo will man nun in jedem der vielen deut⸗ 
ſchen Staaten dieſe ungebildete Volksmaſſe ſo 
finden koͤnnen, daß fie in harmoniſcher Einſtim⸗ 
mung gemeinſame Sache gegen gute und ſchlechte 
Fuͤrſten und Prieſterregenten machen ſollten? Ich 
zweifle ſehr, daß es angehe. : 


Nimmt man hiezu, daß ganz gewiß O e ſt⸗ 
reich und Preußen ſich jeder Staatsveraͤnde⸗ 
rung, ſelbſt wenn ſie ihre Länder nicht beruͤh⸗ 
ren ſollten, nie mit gleichguͤltigen Augen anſehen 
koͤnne, die politiſche Welt muͤßte ſich denn aus 
ihren Angeln drehen; daß beide ſich ganz gewiß 
gegen eine, ihr Intereſſe ſo unmittelbar wider⸗ 
ſprechende, Veraͤnderung erklaͤren werden; daß 
ferner eine Revolution allenthalben, wo ſie 
ſtatt findet, nur partiell für Deutſchland 
ſey, und kein Geſammtverein möglich it; ſo⸗ 
möchte ich die Gründe der gefunden Vernunſt 
wiſſen, aus welchen ſich mit irgend einer ſichern 
Hoffnung auf gutem Erfolg eine Unternehmung 
dieſer Art machen laſſe? Ich zweifle, daß üͤber⸗ 
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all ein vernuͤnftiger Grund ſtatt finden kann, der 
die Ausfuͤhrbarkeit einen Revolution 
Deutſchlands, aus ſich ſelbſt und, 
o hne fremde Beihuͤlfe, denkbar mache. 
Denn es iſt nicht genug, wild und ohne Nach; 
denken und auf Rechnung des Zufalls eine Sache 
beginnen, ſie muß, vernünftig berechnet ſeyn, 
wenn Maͤnner daran Theil nehmen ſollen, die 
nicht gewohnt ſind, ins Blaue zu ſchlagen, oder 
gegen gute Fuͤrſten zu konſpiriren, welche 
gerecht und weiſe regieren, und Treue und Er⸗ 
gebenheit, ſtatt Aufruhr und Widerſetzlichkeit, ver: 
dienen. 

So wahrhaftig ich uͤberzeugt bin, daß es in 
Deutf chland große Staaten und Länder giebt, 
in welchen die Unterthanen mit allem Rechte uber 
ihren Fuͤrſten und feine Eingriffe in ihre Vor— 
rechte, unzufrieden zu ſeyn Urſache haben, eben 
ſo ſehr bin ich uͤberzeugt, daß ſie ſchwerlich auf 
dem Revolutionswege glücklich ſeyn werden. 
Man kennt die Folgen der Verſchiedenheit der 
Meinungen und die ſchrecklichen Folgen der Un 
duldſamkeit, in Beziehung auf dieſelbe, beſon⸗ 
ders, was die Religion betrifft. Kaum gewann, 


183 


mit Hülfe der Kultur, Deurſchlan d gegen sie 
ſes Ungeheuer einigermaßen Ruhe, als der nie 
ruhige Menſch zu Verſchiedenheit in por 
litiſchen Meinungen uͤberging. Hier 
theilt ſich nun die deutſche Welt, wie die franzoͤ⸗ 
ſiſche, in Partheien, wovon die eine die andere 
mit dem Namen Patrioten oder Ariftosr 
kraten zu brandmarken glaubt. Und doch ſind 
beide unſchuldige Woͤrter ſehr gleichlautend. Ein 
Patriot meint es gut mit dem Staate — der 
Ariſtokrat nicht minder: wenn auch beide 
über die Mittel uneinig ſind, wie wahres 
Staatengluͤck begruͤndet werde, ſo ſind ſie es doch 
nicht uͤber den Zweck. Dieſer iſt von bei 
den Seiten ehrwuͤrdig und achtungswerth. Aber 
warum ſich verfolgen, mit ſo viel Wuth verfol⸗ 
gen, ſo lange alles nur Meinung bleibt? und 
nicht mit Thaͤtigkeit wirkt? Etwa um einem 
oder dem andern zu begegnen, daß er nicht aus⸗ 
breche? Dies ware ein trauriger Jerthum, und 
wuͤrde nur den Ausbruch beſchleunigen, weil in 
ſolchen Fällen jede Wirkung eine Ruͤckwirkung 
veranlaßt. Dieſes ganz vorzuͤglich, wenn deſ⸗ 
potiſch dabei verfahren wird, und Mißbrauch der 
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Macht dabei ſtatt findet. Dieſe bewirkt ein Rei; 
ben und Gegenreiben der Kräfte, die ſich feind. 
lich behandeln, und endet gewoͤhnlich mit 
5 0 rt g me 


Der Ruhige und Weiſe ſieht in der Ent; 
fernung, in Abgeſchiedenheit von einer ſolchen 
Art Menſchengeſchlechts, dieſes Unweſen an. Er 
lebt frei, indem er jede Verfaſſung ehrt, die 
ihm Schutz giebt, und reißt ihn der Strom des 
Verhaͤngniſſes in den Strudel hinein, ſo handelt 
er nach Grundſaͤtzen, über die Niemand ihn zu 
beſchuldigen es wagen 7 er ſey dann ein — 
Verlaͤumder. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Ueber Revolutionen » befonders die franzöſſſche. 
Greg 
Welches find die Gründe, warum 
aus Deutſchland ſelbſt keine beſtaͤn⸗ 
dige, dauerhafte republikaniſche Re- 
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gierungsverfaſſungen e orgehen 
konnen? 1 Wing 

Dieſer find viele. Theils — die im vor⸗ 
hergehenden Kapitel angefuͤhrten hier ein, theils 
giebt es noch mehrere, deren wir hier Erwaͤh⸗ 
nung thun wollen. Die hauptſaͤchlichſten beſte⸗ 
hen in dem Nattonalcharakter der 
Deutſchen, ſo wie im verſchiedenen 
Staatsintereſſe der INN 
Mädhte 

Angenommen, es gaͤbe wirküch eine deut, 
ſche Republik, fo würde ſie die Elbe nicht 
uͤberſchreiten koͤnnen. Unter dieſen vereinten 
Staaten giebt es viele widerſprechende Natio⸗ 
nalcharakters, denn die Bewohner von Sch war 
ben haben einen andern Charakter, als die 
Mainzer; die Oberſachſen einen andern, 
als die Würzburger und Bamberger; die 
Reichs ſtaͤd te einen andern, als die Bewohner 
jeder andern Provinz von Deutſchland. Diez, 
fer Widerſtreit der Donkungsweiſe eines Bam 
bergers gegen die eines Niederſachſen, 
wuͤrde bei allen Gefchäften influiren, welche eine 
deutſche Nationalverſammlung abzumachen hätte, 
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Jeder wuͤrde auf feinen iſolirten alten Provin⸗ 
zialzuſtand, ſeine Religionsverhaͤltniſſe, ſeine 
Gewohnheiten und Sitten Ruͤckſichten nehmen, 
welche einen immerwährenden Faktionsgeiſt er⸗ 
halten wurden. Die katholiſchen Deutſchen ſind 
in der philoſophiſchen Kultur noch viel zu weit 
zuruck, und die proteſtantiſchen im Buͤrgerſtand 
noch darin nicht weit genug vorwaͤrts, um etwas 
Dauerhaftes hervorzubringen. 

Unſtreitig wuͤrden die Reſte von Trier und 
Kölln; ſerner Mainz, Muͤnſter, Pader⸗ 
born, Wurzburg, Bamberg, Fulda, 
Eichſtaͤdt, Salzburg, Paſſcu, Frei: 
fingen, Regensburg, Konſtanz, Augs⸗ 
burg, Speier, Worms, Straßburg 
wre ꝛc. ꝛc., welche gegen drei Millionen 
Menſchen, mit den uͤbrigen geiſtlichen Stif; 
tern, Probſteien, Abteien und Klöftern beſitzen, 
eine Menge Pfaffen, die da noch alles vermoͤ⸗ 
gen, in den Nationalkonvent ſchicken. Die roͤ⸗ 
miſche Staaten, gute Katholiken; die gemiſch⸗ 
ten eifrige Vertheidiger ihrer verſchiedenen Meis 
nungen, welches ein trauriger Miſchmaſch wer⸗ 
den muͤßte, der nichts, wenigſtens nicht viel Klu⸗ 


ges, hervorbringen koͤnnte. Zu glauben, daß 
der ſo ſehr bigotte deutſche Buͤrger und Bauer 
die Kluͤgſten der Nation ausſuchen werde, um 
eine Konſtitution zu machen, iſt ein ſehr gewag⸗ 
ter Glaube; und ich vermuthe gar ſehr das Ges 
gentheil. enn ; 

Nun urtheile ein Jeder ſelbſten, was 1 ür 
ein Gebaͤude aus dieſer heterogenen Zuſammen⸗ 
ſeßung, aus ‚Digfer: Amalgamotlen von Reli⸗ 
Stupiditaͤt und emed reichsſtaͤdtiſchen 
Bocksbeutel- und Ochſenhaͤuſer Politik, aufge⸗ 
führe werden kann; und ob die Mehrheit deut⸗ 
ſcher Provinzen nicht noch erſt ein gutes 
Jahrhundert zu lernen haben, bis ſie nur 
ſo weit kommen, ſich unter einander zu vertra⸗ 
gen. Dieſer weitumfaſſende Fanatiſmus, dieſe 
ſchlimme Lokalitaͤt des foͤderirten Deutſch⸗ 
lands, ſetzt allen Beſtrebungen nach einer dauer⸗ 
haften Ruhe einen unuͤberſteiglichen Damm 
entgegen. Und leider! iſt er nicht das letzte und 
arthe Hinderniß. . 3 

Deutſchland eee, eine Re 
vublit werden, ohne den bei weitem groͤßern 
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Theil der Feinde dieſes Syſtems, durch den 
ernſtlichſten Terroriſmus, in Zügel zu hal 
ten. Der politiſche Fanatiſmus iſt in 
unfern Tagen wuͤthender als der religtöſe. Die 
antirepublikaniſche Parthei iſt ungleich 
raſender, als die republikaniſche. Zu ih⸗ 
rer Schande muß man geſtehen, daß fie allenthat- 
ben ohne alle Schonung verfaͤhrt, ihre Gegner 
mit Stricken um den Hals vor Tribunaͤle ſchleppt, 
indeß der Republikaner, wo er ſiegt, fie mit götts 
licher Geduld ertraͤgt, und nirgends verfolgt, 
ſondern ruhig laͤßt. Dieſes Betragen voll 
Menſchlichkeit und Vernunft macht der republi⸗ 
kaniſchen Form taͤglich mehr Anhaͤnger. So 
wie die Martyrer des Chriſtenthums viele Chri⸗ 
ſten machten, weil fie ſtandhaft duldeten ? und 
nicht Gleiches mit Gleichem vergolten, ſo gewinnt 
durch ein großmuͤthiges Benehmen jede Sache, 
die alſo verfährt. Die Vernunft iſt nie auf der 
Seite der Verfolger, der Menſchenfeinde, der 
Fanatiker, der Bluthunde, ſie mogen ein Schild 
aushaͤngen, wie ſie wollen — ein monarchiſches 
oder republikaniſches — gleichviel. Sie iſt bloß 
auf der Seite derjenigen, deren Grundſaͤtze zur 
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Menſchenliebe, zur Maͤßigung und zur Duldung 
leiten. Wie wollt ihr nun die Schwuͤrmer hans 
digen, ohne revolutionairen Terroriſ⸗ 
mus, der ſchreckt und zittern macht, und aus 
Furcht zuruͤckhaͤlt, indem alle Kraft der Geſetze 
nicht ihre Feinde bezwingen kann? Gerade gegen 
die Geſetze, und daß ſie nie mit Nachdruck wir⸗ 


ken können, iſt der Streit der Verfaſſungsſeinde 


gerichtet. Dieſen Geſetzen kommt, leider! bloß 
der Terroriſmus zu Huͤlfe, der niederſchmet⸗ 
tert, ſtatt daß das Geſetz blos beſtraft. 

Und wir ſollten Deutſchland zu einer 
Moͤrdergrube zu machen ſuchen, um eine andere 
Verfaſſung zu erhalten, von welcher wir noch 
nicht einmal aus Erfahrung willen daß es ſich 
beſſer unter ihr leben laͤßt, als unter gutregier⸗ 
ten Monarchieen? Koͤnnen wir auch eine einzige 
Republik unter den neuentſtandenen nennen, 
die durch ihre Veraͤnderung gluͤcklicher, ruhiger, 
wohlhabender und achtungswuͤrdiger geworden 
waͤre, als ſie unter ihrer vorigen Verfaſſung 
war? Freilich, wenn wir auf die Außenſeite von 
Athen, Rom. ſehen, wie die Geſchichte jle 


uns darlegt, ſo iſt fie die ſchoͤnſte aller Verfaſ⸗ 
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ſung; und wer konnte, begabt mit Vernunſt, 
den 5 BO dem Druck des — 
8 vorziehen? a 
„Der Krieg, kann man mit weck eins 
an; iſt die urſache, daß wir alle 
neue Republiken mehr im Gange der 
Abnahme als des Fortruͤckens von 
Kräften ſehen. Aber wer buͤrgt euch dann, 
daß ihr bei den angefuͤhrten Umſtaͤnden, und bei 
der Revolution Deutſchlands, nicht ins 
nerliche und äußerliche Kriege werdet 
beſtehen muͤſſen? Koͤnntet ihr auch den erſten 
durch den verabſcheuungswuͤrdigſten Deſpotiſmus 
des Terroriſm's abwenden, ſo vermoͤgt ihr 
doch nicht daſſelbe gegen den letztern. Und, daß 
er ſtatt finden" werde, daß die gerechten Fuͤrſten 
alles verſuchen werden, che. fie ſich von Land und 
„Leuten: verjagen laſſen; daß ihr mit undiſcipli⸗ 
nirten Truppen gegen difciplinirte werdet zu ſtrei⸗ 
ten, und auf keinem Fall gegenwaͤrtig noch die 
Mehrheit der Ration auf eurer Seite haben, 
das iſt nur allzu leicht zu berechnen. ! 
Was wird alsdann der Erfolg ſenn? An⸗ 
genommen, eine * Armee ungebildeter Trup⸗ 


191 


pen, aber vom höͤchſten Fanatiſmus der Freiheit 
begeiſtert neige den Sieg auf eure Seite; an: 
genommen ihr ſetztet gluͤcklich ; das ganze Werk 
der Revolution Deutſchlands durch; anger 
nommen, die Heere der Preußen, Ruſſen und 
Oeſtreicher wuͤrden von euch geſchlagen, und 
dieſe Mächte zum Frieden gezwungen, iſt nun 
darum die neue Verfaſſung dauerhafter geworden? 

Ihr kennt die ewigen Anſpruͤche derer, welk 
che einen Thron verloren haben. Sie ergreifen 
die erſte Gelegenheit, wo ihr euch in Verlegen 
heit befindet. Sie unterhalten in dem Innern 
eures Staats immerwährende Unruhen, Meute⸗ 
reien, Widerſetzlichkeit von Seiten des Adels 
und der Prieſterſchaft. Eure Verfaſſung 
erhält keine Ruhe, bis alle Fuͤrſten und Regen⸗ 
ten in allen Seitenlinien ausgeſtorben ſind; bis 
der Adel ſo aufgeklaͤrt wird, den Stand des 
Buͤrgers eingebildeten Geburtsvorrechten vorzu⸗ 
ziehen; bis die Geiſtlichkeit auf Hierarchie und 
alle Vorurthetle Verzicht leiſtet, und daruͤber, 
ſuͤrchte ich, moͤchten noch manche Jahrhunderte 
des Zwieſpalts und haͤuslicher Irrungen verlau— 
ſen. Dies zu erwarten, heißt, nichts erwarten. 


* 
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Eben ſo wenig vertraͤgt ſich das politiſche 
Intereſſe der franzöſiſchen Republik mit 
einer ſelb ſtſtaͤndigen deutſchen, die nicht 
unter ihrer Vormundſchaft ſteht. Deut ſch⸗ 

land, in eine große Republik vereinigt, 
würde bald genug durch Verbreitung des Gemein⸗ 
geiſtes, durch auflodennde Tapferkeit, worin 
alsdann der Deutſche alle Nationen der Erde 
übertreffen wurde, der nachbarlichen franzoͤſiſchen 
gefaͤhrlich werden. Die franzoͤſiſche Re⸗ 
publik fuͤhtt gegenwartig ſchon, was. für ein 
wichtiger Schritt die Revolutionirung Deutſch⸗ 

lands ſey, darum that ſie alles, um ſie in ihren 
erſten Elementen zu zerſtoͤren. Nur die aͤußerſte 
Noth koͤnnte ſie zu einem Schritte leiten, ang 
fie zuletzt bereuen muͤßte. 

Jetzo, da 8 als 1 
heit, eine organifirte Anarchie, eine Kom 
föderation ohne Geſammtintereſſe 
und Gemeingeiſt iſt; da ein Theil deſſelben 
am Ungluͤck des andern Theils keinen Antheil 
nimmt; da ein Fuͤrſt nach dem andern aus dem 
allgemeinen Bündniſſe des Reichs tritt, und 
feinen beſondern Frieden oder Neutralität zu 

ſchlie⸗ 
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ſchließen Recht und Gründe hat; jetzo iſt dieſes 
Deutſchland für Frankreich eine gar 
ſchoͤne fette Kuh, die es nach Belieben durch Res 
quifitionen u. ſw. melken kann; es iſt eine un⸗ 
geheure Sandwuͤſte, in welcher ſich die vereinten 
Fuͤrſten nicht einmal gegen die frechſten Eingriffe 
in ihre Rechte und Ehre zu ſchützen wagen Dürr 
fen; ein Staat, den bloß der Name von Ge; 
ſammtintereſſe zuſammen halten muß, da 
jeder Fuͤrſt ein beſonderes hat, und folglich ein 
gemeinſames eine Unmoͤglichkeit iſt; ein Staat, 
von vielen hundert kleinen Staaten zuſammenge⸗ 
ſetzt, von denen viele leichter zu gewinnen find, 

‚als wenn Deutſchland eine ſelbſtſtaͤn⸗ 
di ge R epublit aus machte; deſſen Kraͤfte man 
zertheilen kann; das in der Zuſammenſetzung ſei⸗ 
ner Kontingente keinen Gegenſtand eines ernfk 
haften Beſorgniſſes zu liefern vermag; ein Staat, 
ſchwach und ohnmaͤchtig durch ſeine Verfaſſung, 
und durch dieſelbe völlig ſo beſchaffen, daß er all: 
maͤlig ſtuͤckweiſe zuletzt der Republik bis an 
die Elbe, als integrirender Sell der⸗ 
ſelben, zufallen muß. 
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ig und engen Kapitel. 


Rn Nevolitionen, befonders die franzoſt iche. a 
zun oni e ee ede eee e ee — 


nein nit o tent ue g % 
Se 8 ade Deut ſchtauds leert 
es nie det kranzöfiſchen Republik den 
mindeſten Grund zu zu einem großen Beſorgniß. 
Seine ſchwache Grenzen, und fein mit äuferft 
wenigen und höͤchſt unbetrachtlichen Feſtungen 
verfehenes Innere macht die Ueberſchwem⸗ 
mung ganzer Provinzen zu einer leichten Sache. 
Die Kontributionen und Requiſitionen, um einen 
Feldzug auf Koſten Deutſch lands zu machen, 
find leicht zu machen und zu erhalten, weil 
Deutſchland ein fruchtbares Land, beſonders 
an den, Frankreich zünächft liegenden, Gren⸗ 
zen iſt, das ſich leicht und bald wieder erholk. 
Es bietet ihm einen Tummelplatz des Krieges 
mit Oeſtreich, und dieſem mit Frankreich 
dür, wodurch die Staaten der kriegfuͤhrenden 
Maͤchte geſchont werden. Wenn es zum Frie⸗ 
den kommt, bezahlt es die Koſten des Krieges 
durch Abtretung von Provinzen, und giebt die 
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Wolle fur ſeine Huͤter, und ig Länder den fie 
ee Wolfen. * 
Bee einer ſolchen Lage iſt nicht daran zu ge⸗ 
denken, daß Frankreich und Oeſtreich je 
die Hände: dazu bieten werden, daß aus 
Deutſchland je ein wahrhaftes Ganze werde. 
So eigenſuͤchtig dieſe Politik iſt, fo ſehr zeigt 
die Erfahrung, daß ſie an der Ordnung des Tas 
ges in Frankreich ſey, wie dann die Pro: 
klamationen des franzoͤſiſchen Direktor 
riums vom Jahr 1799. an die deutſche 
Nation hinlaͤnglich erweiſen. ! 
Aber eben ſo wenig als alles Geſagte er 
laubt es die Politik von Europa ‚überhaupt, 
daß Deutſchland als Republik, was es 
bereits iſt, ohne es erſt werden zu duͤrfen, 
Selbſtſtaͤndigkeit unter einem Inter⸗ 
eſſe erhafte. Es würde zu ſehr uͤbermaͤchtig 
werden, und ein Gegenſtand allgemeiner Furcht 
aller andern Regenten. Frankreich koͤnnte 
es bloß in Zuſtand demokratiſcher Repu⸗ 
bliken alsdann ohne Eiferſucht anſehen, wenn 
es nach feinen Provinzen in eben fo 
viel kleine, von einander unabhän; 
N 2 
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gige, Freiſtaaten unter feinem 
Schutze ſich bildete. Damit aber wäre 
Deutſchland wenig geholfen. Es kann ihm 
wohl nicht gleichgültig ſeyn, ſich einem Di: 
rektorio unterworfen zu ſehen, das feit dem 
19. Fruktidor zum Deſpotifmus mehr 
berechtigt iſt, als es der Ehre der großen 
Republik entſpricht. Denn dadurch, daß man 
die Diktatur unter einem andern Namen ein⸗ 
fuͤhrte, bewies der geſetzgebende Koͤrper, 


entweder, daß feine Geſetze das allgemeine Wohl 


zu gruͤnden und zu erhalten nicht hinreichen, oder, 
daß er daran verzweifle, vernuͤnftige Geſetze ge— 
ben zu koͤnnen, welche gleich nachdruͤcklich wie 
der Demagogen-Deſpotiſmus wirken. 
Wir haben ſchon erwaͤhnt, wie eiſern der 
Szepter war, welchen die ausuͤbende Macht 
Frankreichs über Cifalpinien, Vene⸗ 
dig, Holland, die Schweiz, Rom, ꝛc. 
ſchwang. Die Ludwigs haben nie fo freiges 
big mit ihren Lettres de Cachet um ſich ger 
worfen, wie Rewbel cum luis, die ihm aͤhn— 
lich waren, mit Deportationsdekreten, 


die geſetzwidrig ſelbſt gegen fraͤnkiſche Bürger nicht, 


N 


motivirt waren. Sieyes vortreflicher Vor⸗ 
ſchlag, einer Oberaufſichtsjuͤry, uͤber die 
exekutive Gewalt, damit ſie die konſtitutiven 
Grenzen nicht uͤberſchreite, zeigte nie mehr ſeine 
Nothwendigkeit, und wie richtig er in die Zus 
kunft ſah, als ſeitdem die Diktatur, das Geſetz 
vom 19. Fruktidor, das gegen die Feinde 
der Republik beſtimmt war, auch gegen ihre 
aufrichtigſten Freunde richtete. 

Da iſt es tauſendmal beſſer, Ante einer 
leidlichen monarchiſchen Verfaſſung leben, an 
welche man gewohnt iſt, als ein wahres Joch, 
unter dem blendenden Namen „Freiheit,“ 
(die in Ketten liegt,) von Maͤnnern zu tragen, 
die, indem fie uns Hände und Fuͤße, außerger 
ſetzlich, nach eigner Willkuͤhr binden, uns noch 
hohnſprechend zurufen: ihr ſeid frei! Jede 
kleine Republik ſinkt, ihrer Ohnmacht hal⸗ 
ben, unter die Willkuͤhr der groͤßern, die ihre 
Direktoren abs und einſetzt, wie fie es ihrem In: 
tereſſe angemeſſen findet, und die Wahlfreiheit 
der Buͤrger eben ſo wenig achtet, wie in Ciſ⸗ 
alpinien geſchah, wo man die Volksrepra⸗ 
fentanten, die zu Paris übel angeſchrieben 
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waren, aus der Verfammlung der Nation eut⸗ 
fernte, und andre an ihre Stelle ſetzte. So 
etwas aber iſt doch noch unertraͤglicher, als jeder 
andere Druck in monarchiſchen Staaten; denn 
hier iſt es nichts Ungewohntes, in Republiken 
aber ein höhtzendes Betragen gegen die Freiheit. 
Uueberdem wuͤrde die franzoͤſiſche Re⸗ 
publik gegenwärtig wenig Anhänger von tab 
ter Ueberlegung in Deutſchland finden, da 
ihr ihre Adminlſtratoren die Liebe und Werth: 
ſchatzung ihrer eignen Bürger nicht zu ſichern 
oder nur zu verſchaffen wußten, weit weniger alſo 
die Liebs der Deutſchen, die an Dilagidations⸗ 
ſyſteme, wie ſte in Fränkreich ſtatt finden, 
nicht gewohnt ſind und zu kedlich denken, fie 
auf ihren Grund und Boden zu verpflanzen oder 
darauf zu dulden? Die Nepubllk konnte das 
achtuͤngswuͤrdigſte Gebünde werden, aber / leider! 
that die Adminiſtration viele Schritte es ſei 
aus Nothwendigkolt oder Irvthum / welche ſie 
verhaßt machten. 4 Darſie das lünte Rhein⸗ 
ufer orgautſirte; aberſchwemmten dieſe Admi⸗ 
niſtratoren ſeine Departements mit einer Cohorte 
von ihrem Auswuchſe, der gewiß in keiner andern 
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Abſicht ſein Bgterland verließ als ſich auf Ans 
koſten der neuerworbenen Provinzen zu bereichern. 
Sie überſchwemmten, diefe, Stgaten mit Blut; 
igeln unter mannichfaltigen Namen, beſetzten 
die oberſten Aemter mit Kreaturen und ſklavi; 
ſchen Verehrern der augäabenden Gewalt, 
die ſo wenig; Freiheitsſinn hatten, daß alles, 
was von ihr ausfloß, und haͤtte der Ruin ganzer 
Departements dadurch, bewirkt werden ſollen, 
mit Sklaveneifer aus fuhrten, und ſich mehr den 
Projekten auf die Plünderung deutſcher Bürger 
affilirten, als daß, ſie es gewagt hatten, wie es 
Obrigkeiten freier Völker, geziemt, in ernfilichen 
Gegenvorſtellungen voll Wahrheit und Würde, 
mit, ſolchem Nachdruck ich diefen Exattionen zu 
widerſetzen, daß der Buͤrger dadurch Hülfe er⸗ 
halten haͤtte. Noch mehr man uͤberſchwemmte 
die Departements unter dem Namen von Ko Ws 
miſfairs der ausubenden Gewalt, 
großentheils mit Männern, von welchen, der Ver⸗ 
waltungskommiſſair der Hauptorte mit unver⸗ 
ſchaͤmter Dreuſtigkeit verlangte, dah'ſie die Rolle 
der; Negierungsſpione unternehmen,, und ihm 
Liſten von den Buͤrgern und Kondnitenſcheiſte der 
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Einwohner von Zeit zu Zeit zufenden follten: 
Natuͤrlicherweiſe war dies nicht Jedermanns 
Ding, am wenigſten der rechtſchaffnen Maͤnner 
unter ihnen, und wie die Berichte ſchurkiſcher 
Denuncianten oft moͤgen gelautet haben, beſon⸗ 
ders, wenn fie zur Verlaͤumdung gleichſam aufge / 
fordert wurden, BEE, si in he 
beibringen. 1 

So ging es Rom unter ee und 
en unter den Triumvirs. Berechnet 
nun der Deutſche, daß er ſich tauſendmal 
beſſer bei feinem gewohnten Staatsſyſtem bein / 
det, wo er weder ausgepluͤndert, noch uber jedes 
Wort, das er redet, ausſpionirt wird, ſo waͤre 
er doch wohl millisnenmal ein Thor, wenn er 
ſich über die ſpitzigen Fußangeln einer Verfaſſung 
wagte, unter deren Verwaltung man jedes Wort 
auf der Goldwage abwaͤgen muß, aus Furcht, 
wenigſtens trotz aller Unſchuld, auf eigne Koſten 
nach Paris, oder vor andere Tribunale gerufen 
zu werden, um Rechenſchaft abzulegen. Es 
ſtehet zu hoffen, daß alles dieſes anders werden 
muͤſſe. Rewbel war ein großer Deſpot, und 
an feine Stelle kommt jetzo ein Mann; deſſen 
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wahrer Republlkaniſmus über alle Zweifel hin. 
weg iſt, der zu den größten und beſten Erwar⸗ 
tungen berechtiget, von denen ich feſt in 
daß ſie in Erfuͤllung gehen werden. 

Das geſetzgebende Corps fühlt die 
Nothwendigkeit einer großen Revision, wie 
der Staat verwaltet wurde, nicht min⸗ 
der. Ein Geſetz, das in den erſten Tagen des 
Juny durchging und von dem Rath der 
Alten beſtaͤtigt wurde, giebt große Ausſichten 
auf eine Wiedergeburt der Republik, und 
auf Entfernung der Exakteurs und Agenten der 
ausübenden Gewalt, welche dieſes Geſetz 
vor den Richterſtuhl zieht — dann erſt kann 
man auf die, für die Republik guͤnſtigſten, 
Zeiten rechnen, und anfangen, ſie lieb zu 
gewinnen, was bis dieſe Stunde unmöglich war. 
Moͤchte dann der Rath der Geſetzgeber 
die gemachte traurige Erfahrung nie vergeflen, 
daß jedes Geſetz, das die ausuͤbende Macht zur 
Diktatur umbildet, ein Geſetz ſey, welches 
die Legislatur unmittebar angreift, 
weil es ſchwerer iſt, ohne Gefahr, daß die 
Haͤlfte der Geſetzgeber deportirt 
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werde, gein ſolches Geſetz zunisfznnehmen ‚als 
es zu geben. Möchten, fie beſonders das Schick⸗ 
ſal der neuer worhe nen Departements 
erleichtern, die unten deuunerſchwinglichſten Aufs 
lagen ſeufzen, wom Kriege ohnehin verarmt, 
durch Kontributionen und beſchränkten. Handel 
jetzt aufs Aeußerſte gekommen find, und eine 
Verfaſſung haſſen muͤſſen, die fur ſie nichts 
weiter als ein Syſtem von Bergubung iſt. 
Aber ſtieg auch die franzoͤſüſche Repu⸗ 
bläk auf die hoͤchſte Grenze der Vollkommenheit 

— zeigte ſie ein Muſter der freieſten gluͤcklichſten 
Staatsverfaſſung.— würden ihre Armeen wies 
der ſiegreich, wie ſie es ehemals waren, doch 
konnte Deutſchland keine Republik cher 
werden, bis, der König: vom Preußen 
der neuen. Koalition beitritt und 
3 den W er klaͤr t 
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Drei und zwanzigſtes Kapitel. 
ueber Revolutionen, beſonders die franzoͤſtſche. 
. % 47% 
8 Bont ſe g u n g., 8 
Hier fäühen wir uns alſo bei ee wee, 
Frage; In welchem Falle allein iſt 
Deutſchlands Revolution „möglich? 
ich ſetze noch hinzu, in welchem, Falle iſt 
ſie gewiß? Sobald der Kö mig von 


Preußen zur Koalition beitritt, und das deut⸗ 


ſche Reich den Krieg gegen Frankreichs Re- 
publik, aufs neue beginnt. Schon bloß im 
erſtern Falle würde dieſes ſtatt finden, wenn 
auch das Reich, ruhig bleiben wollte, nicht 
aber im letztern alleine, wenn Preußen neu; 
tral bleibt. Die Gruͤnde RR ind i 
leuchtend. e ri: Rep An 
151 Selle ſich eee ae, ‚ie, a 
bi Enerffären;; ſo wird das Uebergewicht, der 
Koalition jetzo, da Rußland etwas thatigern 
Anthell an der Koalition nimmt, zu ſtark gegen 
Frankreich, und es kann im Kabinett zu 
Paris nicht mehr die Rede davon ſeyn „welche 
Maaßregeln wuß die Republik in ruhigern, 
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ſondern, welche muß fie in Zeiten ergreifen, wo 
ihr Umſturz moͤglich iſt und die heftigſten Mittel 
nothwendig macht? 5 
Hier würden dann die Männer in Lu xen 
burg bald einſehen, daß eine problematiſche Ge⸗ 
fahr in ferner Zukunft der dringendern und näs 
hern weichen muͤſſe. 
Die fraͤnkiſche Republik wuͤrde in 
dieſem Falle ſich durch Deutſchlands Re- 
volution alliüirte Freunde von einem gemeins 
ſchaftlichen Intereſſe machen muͤſſen, oder Prem 
ßen und den deutſchen Reichsfuͤrſten durch dieſe 
Revolution eine Beſchaͤftigung im Innern 
ihrer Staaten verſchaffen, welche ihnen keine 
Zeit ließe, die Waffen gegen Frankreich zu 
fuͤhren. Daß die fraͤnkiſche Republik, 
ungeachtet alles deſſen, was ich geſagt habe, ihs 
ren Zweck erreichen wuͤrde, wenn ſie mit einer 
Armee dieſe Plane unterſtuͤtzte, iſt nicht dem ges 
ringſten Zweifel unterworfen. Denn um eine 
Revolution zu bewirken, bedarf es alsdann 
gar nicht der Mehrheit der Nation, ſondern daß 
man der Minderkeit derſelben die Gewalt in die 
Haͤnde gebe. Vermag ein einzelner verabs 
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ſcheuter Ludwig der Eilfte mit feinem Ge⸗ 
vatter Scharfrichter einen ganzen großen Staat 
in Gehorſam zu erhalten, ſo vermoͤgen es auch 
fünf Männer, denen die Gewalt und das 
Recht uͤber Tod und Leben der es Rune 
ben iſt. 5 5951 

ueberall wird die ee Ne Ser 
walt von der Minderheit mit Gewalt 
regiert und geleitet. Eine franzoͤſiſche Armee 
würde ihre Grundſaͤtze durch keine Emiſſairs zu 
verbreiten noͤthig haben, da ſie ſehr allgemein 
Wurzel geſchlagen haben. Ein gluͤcklicher Sieg 
gegen die deutſchen vereinigten Heere wuͤrde auch 
bereits Deutſchlands Regierungsveraͤnde⸗ 
rung vollendet haben. Da überdem die 
Deutſchen alle glauben, daß der jetzige Krieg 
gegen die Republik eigentlich der Krieg 
des Deſpotiſmus iſt, um ſeine Macht 
uͤber alles auszubreiten, und geſunde 
Vernunft allenthalben zu unterdrücken, ſo muß 
dieſen Männern die Revolution gleichſam Noth⸗ 
wehr ſeyn, und ihnen das moderamen in- 
culpatae tutelae zu ſtatten kommen, kraft deſ⸗ 
ſen ſie der Tyrannei zu begegnen, dem Tyrannen 
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die Macht nehmen, ihnen zu ſchaden. Unter 
Deutſchlan de Fäͤrſten giebt es einige, welche 
ihre Nationen zu Beſorgniſſen dieſer Art berech⸗ 
tigen Zu dieſen gehören einige von denen, wel⸗ 
che den Frisden zur Raſtadt nicht gerne ſahen, 
und dahin ſtimmten, das Reich lieber ruſſi⸗ 
ſchen Barbaren zu übergeben, und ſie in das 
Herz von Deutſchland zuführen. 
Hiedurch erhalten die Nationen ſolcher Fuͤr⸗ 
ſten einen doppelten Antrieb, die Freiheit durch 
eine Revolution, der Knechtſchaft unter ihren 
Deſpoten und Raſſen zugleich, vorzuziehen. She 
Intereſſe wird ſo ſtark, daß ihm alle Beſorgniſſe 
der lokalen Hinderniſſe weichen. — Man zerhaut 
in der Eile den Knoten, ſtatt ihn aufzuloͤſen. 
Adel und Geiſtlichkeit werden ſaͤmmtlich 
und ohne alle Ausnahmen über die Grenze ge⸗ 
bracht, um vor innerm Zwieſpalt ſicher zu ſeyn. 
Man wählt bekannte Männer zu Volkslehrern, 
voll Anhaͤnglichkeit an die neue Verfüſſung. Die 
allgemeine Noth vereinigt die "möglichen Par⸗ 
theien in das Geſammtintereſſe gegen die Tyrannei 
und ruſſiſchen Deſpotiſm. Die Nation bewaff⸗ 
not ſich, und ſteht im Ganzen auf, gegen wis 
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chende Feinde ſich zu ſchüͤtzen. Der Fanatifmus 
des erſten Augenblicks macht das deutſche freie 
Heer auf jeden Fall unuͤberwindlich. Das Gez 
tümmel des Kriegs, der Laͤrmen der Sturm 
glocken / das Donnern des Geſchuͤtzes verſcheucht 
alle ſpitzfindige Fragen uͤber Politik und Konſtit 
tution; und Niemand denkt an eine andere Fat 
tion, als an die eine, gegen den Feind, der 
den Deſpotiſmus einführen will. Die Kuhn 
heit, der Muth und die Siege der Freien 
Deutſchen reißen, im Erſtaunen uber ihre 
Thaten, alle andere deutſchen Volker wie ein rei 
sender Strom mit ſich fort. — Alles, was 
deutſch iſt, ſammelt feine” alte Kraft, "feinen 
Freiheitsſinn von Urvaͤtern ererbt, und ſtürzt 
auf alles, was ſich ihnen widerſetzt. Das große 
Werk des allgemein ſich verbreiten 
den Gemeingeiſtes geht plötzlich aus der 
allgemeinen Gefahr, aus der allgemeinen Theil: 
nahme an großen Thaten, aus der großen Ein 
heit des gegenwärtigen‘ Intereſſe hervor, und 
vereint mit allem, was den Deutſchen ſo 
groß und fo furchtbar macht, unterwirft er ſich die 
Deſpoten und Knochtſchaft — bricht allenthalben 
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die Bande und Feſſeln der Voͤlker von deutſchem 
Blute — und dann bleibt ſeinen weiſen Maͤn⸗ 
nern — wollen ſie anders nicht bettelnde Emi⸗ 
granten werden — nichts anders übrig, als die 
beſte, weiſeſte und vortreflichſte Konſtitution zu 
verfertigen, welche allen den Uebeln vorbaut, 
welche in andern Republiken angetroffen werden. 

Dies wuͤrde, dem erſten Anblicke nach, die 
gewiſſe Folge ſeyn, wenn Preußen ſich gegen 
die franzoͤſiſche Republik erklaͤrte, und 
fie zu verzweifelten Mitteln noͤthigte. Dieſe 
hat dann beinahe kein anderes gleich wirkſames 
Mittel, den Krieg von feinen Grenzen abzuhal⸗ 
ten, als den deutſchen Voͤlkern eine Freiheit zu 
geben, die die Armeen der deutſchen Fuͤrſten dann 
hinlaͤnglich beſchaͤftigen wuͤrden. Sie wuͤrde 
zwar ungerne an dieſes Werk gehen, aber ſie 
wuͤrde, wenn ſie anders nicht unterliegen will, 
keinen andern Ausweg zu ihrer Reitung vor ſich 
ſehen. Man bewaffnet gegenwärtig. die deut⸗ 
ſchen geiſtlichen Bauern gegen die Armee der 
Republik, Sie konnte alsdann die Schwere 
dieſer Maſſe nur dann am gewiſſeſten abwehren, 
wenn ſie Deutſchland zum Schutz einer 

. neuen 
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neuen Verfaſſung fuͤr fich ſelbſt und für die Re⸗ 
publik bewaffnete, und dadurch das Gewicht 
von ſich ab- auf ihre Feinde wendete. & 

Aber würden die der Freiheit geneigten deut⸗ 
ſchen Männer wohl Frankreichs Inſinuatio⸗ 
nen Gehör geben — fie, die fo viele Erfahrung 
gen vor ſich haben, wie theuer andern Völkern 
die Freiheit, von Frankreich aus erworben, zu 
ſtehen kam? Gewiß! fie würden von verſchie⸗ 
denen Seiten genoͤthigt, unnachlaßlich dieſes 
Mittel, als Mittel der Nothwehr und Selbſt⸗ 
erhaltung, ergreifen muͤſſen. 

Denn von der einen Seite ſehen ſie 
ſich tauſend Mißhandlungen der Freunde des al 
ten Syſtems und den größten Verfolgungen der 
Andersdenkenden und ihrer Fuͤrſten ausgeſetzt. 
Die Drohungen, die man ihnen allenthalben 
entgegen, und zwar mit Wuth entgegen ſetzt; 
ihre Einkerkerungen durch oͤſtreichiſche Komman⸗ 
dos; die Furcht, von Weib, Kind, Haus, 
Hof und allem, was ihnen theuer iſt, geriſſen 
zu werden, noͤthigen ſie, auf Huͤlfsmittel fuͤr 
ihre Sicherheit zu denken. Je naͤher die Gefahr 
anruͤckt, je mehr der Jubel ihrer Feinde, ihre 
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Drohungen zu erfuͤllen, draͤut, deſto ſtaͤrker wer⸗ 
den fie zu thuͤtigen Maaßregeln der 
Selbſterhaltung gereizt. 
Hier bleibe ihnen keine Wahl, als ſich un: 
terdrücken und ungluͤcklich machen zu laſſen, 
oder den Kampf zu wagen, der ihnen auch Sieg 
gewähren kann, ſo gut wie Verluſt. So lange 
die Fürften Deutſchlands nicht eine aufrich⸗ 
tige Amneſtie gegen alle Verfolgte bekannt ma⸗ 
chen, und ſie gegen die wuͤthenden und ſinnloſen 
Verfolgungen der Faktionen und Anhänger ſolcher 
Fuͤrſten in Schutz nehmen, die auf die Regie⸗ 
rung ihrer Staaten kein Recht haben, ſo lange 
bleibt die Urſache, die eine Veränderung droht, 
permanent. a 

Die beiden in Deutſchland herrſchen⸗ 
den Faktionen find gegenwärtig die „der Defis 
reichiſch- und die der Franzoͤſiſchge⸗ 
ſinnten.“ Die erſtere Parthei iſt nicht min: 
der eine aufrühriſche, und Empörung drohende, 
Parthei als die letzte — oder erſtere iſt eine 
Parthei, ſinnlos und ohne zu wiſſen, was fie 
will. Denn Oeſtreich hat ja keine Anſprürhe 
un Deutſchlands Provinzen gemacht, ver⸗ 
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langt nichts von den deutſchen Fuͤrſten, wozu er⸗ 
klaren ſich alſo die Unterthanen derſelben mit 
Wuth und Verfolgungen fuͤr Oeſtreich? Iſt 
das Liebe zu ſeinem Fuͤrſten, wenn man eine 
andere als die Parthei feines Vaterlands ergreift? 
Wollen ſie etwa die Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands auflöſen, und ſich Oeſtreich unten 
werfen? Die Thoren — Oeſtreich denkt an 
eine ſolche Umkehrung der deutſchen Reichs ver⸗ 
faſſung nicht, und muß dieſer albernen Kannen 
gießerei lachen; denn mit den Maͤulern werden 
die Armeen der Feinde nicht geſchlagen, ſondern 

mit Oeſtreichs braven Armeen. 
Die Faktion der Franzöſiſchge⸗ 
ſinnten hat eben ſo wenig Urſache, der fran— 
zoͤſiſchen Republik halben ihre Parthei zu 
ergreifen. Sie weiß, wie wenig ſie von den 
Franzoſen felbſt geachtet wird, wie hoͤhniſch das 
Gouvernement ſie ſelbſt für Emiſſalre von 
Oeſtreich erklaͤrt hat, von ihm beſoldet, Uns 
ruhe zu verbreiten, und die deutſche Fürften von 
der Republik abzuwenden. Dieſe Erklarung 
des franzöſiſchen Gouvernements war eben fo 
unedel und klein, als ihre Furcht groß und 
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übertrieben: Es band dadurch gleichſam ſeinen 
ergebendſten Freunden Haͤnde und Fuͤße, brand⸗ 
markte fi ſie mit einer niedrigen Verlaͤumdung, 
und überlieferte ſie ihren geſchwornen Feinden, 
die großmuͤthiger mit ihnen zu verfahren bereit 
ſeyn moͤchten, als das Direktorium von 
Paris, an deſſen Spitze damals noch der defr 
potiſche Rewbel fand. Nun würde jede Anz 
hänglichkeit an Frankreichs Admin iſtra⸗ 
tion, die der Konſtitution und Würde 
der Republik ſo wenig entſpricht, eine eben 
ſo ſinnloſe Thorheit ſeyn, als die Anhaͤnglichkeit 
der Gegenparthei an einem fremden Monarchen, 
welche wenig Anhaͤnglichkeit an den Erbſouverain 
vorausſetzt. Ihm kann nun nichts mehr übrig 
bleiben, als das tiefe Gefuͤhl einer Wunde des 
Herzens, welche die Verachtung erzeugte, die 
Gegenverachtung einer Adminiſtration hervor 
bringt, die in Umſtande gerathen koͤnnte, wo ſie 
die Huͤlſe der „oͤſtreichiſchen Emiſſaire“ 
erbetteln muß. Die Faktion der Franzoͤſiſch⸗ 
geſinnten hat aufgehoͤrt, wenigſtens unter 
allen Vernuͤnftigen, welche Niederträchtigkeit 
jeder Art, beſonders die der Verlaͤumdung, vers 
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abftheuen Der deutſche Mann kann bloß noch 
Anhaͤnglichkeit an Grundſaͤtze haben, die der 
Verſtand recht ſpricht, für wahr erklaͤrt, und 
moraliſches Gefühl als Pflicht annöthiget. 
Frankre ich mit dem ganzen Leichtſinn ſeiner 
rei hat für ihn kein weiteres Intereſſe, 
als überhaupt d das Intereſſe der 
Menſchheit und ihres Wohlergehens. 
„Von der andern aber iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß, wenn die Verfolgungen ſolcher Maͤn⸗ 
ner, welche dem Oyſteme der Freiheit ergeben 
waren und noch ſind — denn es iſt ſchwer, die⸗ 
ſer Liebe zur Freiheit zu widerſtehen — nicht 
aufhoͤren, daß ſie zuletzt, wenn die Noth das 
franzoͤſiſche Direktorium zu andern 
Maaßregeln noͤthigt, auch von ihm genoͤthigt 
werden können, eine Revolution MR ma 
chen. So wenig dieſes nun den Abſcheu gegen 
Handlungen mindern koͤnnte, welche dieſen Ab⸗ 
ſcheu verdienen, ſo wahrhaftig wuͤrden doch die 
Verfolgten ſich gezwungen ſehen, auf eine 
von Frankreich ſowohl, als der deutſchen 
Konſtitution unabhängige und ſelbſtſtaͤndige Ver⸗ 
faſſung ſich einzulaſſen. 8 Bei den vielen Vers 
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luſten, welche Frankreich täglich erleidet, 
würde es feiner Aufloͤſung ſich naͤhern, wenn 
Preußen mit ſeiner geſammten Macht ech be⸗ 
kaͤmpfen wollte. Es wurde nothwendig das re⸗ 
volutionirte Deut ſchland zu einem Walle 
gegen Preußens Macht aufwerfen, müſſen, 
um feine „nähere Selbſterhaltung zu beſorgen. 
Und es wuͤrden ſich dann ſo viel Verläumdete, 
Verfolgte, Mißhandelte ſinden die allerdings 
in den Uebeln der Revolution weniger zu bes 
fürchten haben, als von der ausgelaßnen Tuch 
ihrer Feinde und der Abtruͤnnigen von ihren Fürs 
ſten, von denen wenigſtens alle diejenigen wahre 
Landesverräther ſind, die eine Parthei, ergreiſen, 
welche ihren Regenten um ſein Land * 
wic ine i nor un eee ee 

Die Jukonſequenzen 8 wein And groß 
und ihre Zahl, nicht zu berechnen. In einem 
gewiſſen Staate leitet der Adel und die 
Geiſtlichkeit die Unterthanen eines wackern 
und biedern Fuͤrſten, von dieſem Fuͤrſten auf ſei⸗ 
nen erblichen Feind, der ihn ſchon eines Theils 
feiner Staaten beraubte, ohne ihn zu „eutfihä; 
digen, und der den groͤßten Theil derſelben, vo 
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„ muthlich auch ohne alle Entſchaͤdigung, ihm ent⸗ 
reißen wuͤrde, wenn er ſiegreich aus dem großen 
Prozeſſe des Kriegs heraus tritt. Sind dieſe 
einem ſolchen Staate nicht ungleich gefaͤhrlicher, 
als die Anhaͤnger eines Staats, deſſen Intereſſe 
die Erhaltung des Regenten, Seiner Verfaſſung 
und feiner, Länder, feines eignen Intereſſes hal; 
ben, ihm zur Pflicht und oberſten Bedingungen 
ſeiner Politik macht. i 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
* N beſonders die franzoͤſiſche. 
ya 1c re 74149 


3 6% eng. 
Aus en diefen ergiebt ſich, wie vortheilaft 


weife Denspmen, des & nigs, von Preus 
Ben und feines. Kabinssts fey, welche ſch. um kel⸗ 
nen Schritt von dem Syſteme der Neutrglitgt i 
in der gegenwärtigen Fehde von 1799. entfernt 
haben. Und gewiß würde, Deutſchlands 
Ruhe mehr dabei gewinnen, wenn Preußen 
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ſich für die franzöſiſche Republik, als 
wenn es ſich für die Koalktion erklärte. "Me; 
nigſtens kann Deutſchland von der Koa: 

lition keine Aufhebung feiner Regierungsver⸗ 
faſſung fuͤrchten, wie von Frankreich, wenn 
es durch eine preußiſche Kriegserklärung zu Her⸗ 
vorſuchung der ee ß Freer wer⸗ 
den ſollte. Z ag. 

Aber alles dieſes bei Seite geſetzt, fo Fürs 
nen wir die Frage aufwerfen: ob es nicht beſſer 
ſey, eine Regierungsverbeſſerung 
von den Regenten ſelbſt zu erwarten, 
als die Greuel einer Revolution und Poͤ⸗ 
belregierung zu durchlaufen, wie Frank⸗ 
reich, das vor der Konſtituttion vom 
dritten Jahre der Republik, welche die 
Arifiot ratie det bemittelten und unterrichte; 
ten Bürger einfühtte, einer ſchaͤndlichen Sans; 
kütlettenbande, unter dem Titel „der rei: 
nen Demokratie unterworfen war. 
Deutſchland iſt in ſich eine große Repu⸗ 
blit, eine Ariſtokratie, die den einzigen 
Fehler hat, daß ſie nicht Ariſtokratie der 
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Verdienſte und Talente, ſondern der 
Erbrechte der hoͤheren Staͤnde iſt. 
Der Adel und die Geiſtlichkeit find 

die Eiterbeulen an jeder Regierungsverfaſſung, 
weil fie den dritten, Verdienſte beſitenden, Stand 
von allen Aemtern ausſchließen, die ihrem Hoch; 
much ſchmeicheln, und von guten Einkünften 
find. Dies betrifft ganz eigentlich den Adel, 
der dadurch, und daß er ſich von allen laͤſtigen 
Abgaben an den Staat losmacht und fuͤr priviſe⸗ 
girt haͤlt, die Unzufriedenheit der Volksmaſſe 
gegen eine Regierung reizt, die ſolchen ſchreien⸗ 
den Ungerechtigkeiten nicht abhelfen kann. se 
Die Geiſtlichkeit, welche allenthalben 
in Deutſchland einen unabhaͤngigen Staat 
im Staate ausmacht, iſt ein noch gefaͤhrlicheres 
Geſchwilr am Staatskörper Sie leben in einer 
wahren Sanskuͤllotten! Republik, mit⸗ 
ten im monarchiſchen Staate; ſie find dem Sou; 
verain des Staats nicht unterworfen, ſondern bil⸗ 
den unter ſich eine geiſtliche Regierung wo ſelbſt 
der größeſte Verbrecher an dem Staate und ſeinen 
Gliedern nur vor ihres Gleichen zu Rechte ſtehen, 
und in der Regel u medenzeh eiligen 
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Stand nicht verächtlich zu machen! 
ungeſtraft durchgehen. In dieſem Zuſtande be⸗ 
findet en 628 Beiſpiel mein e Va⸗ 
— en PR “ia 

Bir Seen einen Fürſten, den nicht das 
50 der Schmeichelei, ſondern feine Art zu regle⸗ 
ven, als einen der allerbeſten und gerechteſten 
Fuͤrſten Deutſchlands auszeichnet. Wo ein 
Regent ſo loͤblich und gut regiert, da wird jedes 
Lob eine Schaale kalten Waſſers, uͤher die gro⸗ 
ben Thatſachen der Erfahrung, die kraͤftiger zum 
Herzen der Staatsbürger redet, gewaltiger die 
Neigung jedes Redlichen und Weiſen zur Liebe 
gegen ſolchen Regenten hinreißt, als jedes Lob, 
das immer zweifelhaft iſt, weil es fo gut aus den 
moraſtigen, ſumpfigten Quellen der Schmeiche⸗ 
lei, als aus den edlern, aufrichtiger Herzenser⸗ 
gießung, entſtehen kann. Dieſer gute Fůrſt bes 
findet ſich in der Lage, in Beziehung auf die 
Geiſtlichkeit, von welcher ich eben geredet 
habe. Sie, von Anbeginn an eine Feindin aller 
Erleuchtung und Erleuchteten, weil -fie ſich nur 
in dem Mitternachtsdunkel der Stupiditaͤt und 
des Aberglaubens wohl befindet, haßt und ver⸗ 
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laͤumdet jeden Schritt der Gerechtigkeit und 
Pflichtmäßigkeit, womit dieſer Regent feine Uns 
terthauen als gleich in den Rechten, und gleich in 
den Auſpruͤchen, wie andere regiert a 
anſieht. Sr n ee 
gl Bekanntlich beseelt dieſe Geige ert 
jener giftige Haß, womit die Holle jene, Wais⸗ 
heit verfolgt, die Licht in ihre Finſterniſſt leuch⸗ 
ten, und den Verſtand, die Beſchaffenheit ihrer 
Geſinnungen und Vorurtheile, uͤberſchauen laßt. 
Der Regent, welcher nicht fragt: un Welcher 
Religion biſt du, ſondern: Biſt du ein 
Mann von Verdi en ſt ze iſt ihnen ein abge⸗ 
ſagter Feind, den ſie mit allen Waffen der Zur 
trigue bekämpfen müſſen, um die weiſeſten Mi⸗ 
niſter von ihm zu entfernen, damit fig. ſolche 
nichtswuͤrdige Blutſauger und ſolche bigotte Boͤ⸗ 
ſewichter um feine Perſon bringen, wien die vot 
ss Regierung verſchiedene qufzumeifen hatte. 
‚Bär die Vergebung aller ihre Sünden gegen 
5 Regenten und Staat ze für Pluͤnderung 
der Unterthanen und dergleichen, laſſen für ſich geſal⸗ 
lig zu den Maſchinen gebrauchen, den Regenten 
nach ihren unduldſamen Pfaffengrundlatzen zu 
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leiten, um aus ihm ſelbſt eine Pfaffenmaſchine 
zu machen, vermittelſt welcher ſie Buͤrger eines 
andern Glaubens um ihre Rechte und Privile⸗ 
gien betruͤgen, und von jedem bedeutenden Amte 
ausſchließen, das nach ihrem Syſtem nie ein 
helldenkendet talentvoller Mann, ſondern ein 
gehorſamer Sklave ihrer Befehle und ihres Ein 
fluſſes, verſehen muß. Bekanntlich giebt es in 
der weiten Welt keinen richtigern Maaßſtab, wo⸗ 
nach man die Guͤte oder Schlechtheit einer Re 
gierung beſſer beurtheilen kann, als Pfaffen: 
tadel oder Pfaffenlob. Erſterer redet lau⸗ 
ter, wie die Poſaune des juͤngſten Gerichts, fuͤr 
die Vortrefflichkeit eines Regenten; Letzteres, 
das Lob der Prieſterſchaft, erniedrigt 
ihn tief unter den letzten feiner Unterthanen herz 
ab, denn ſie lobt nur im Verhältniß begangner 
Frevelthaten gegen die allgemeinen Rechte 
der Menſchheit, und beſchmeißt nur mit dem 
Unrath ihres ſtinkenden Tadels die erhabendſten 
Tugenden der Duldung, der Gerechtigkeit in 
gleichem Verhaͤltniſſe gegen alle Glaubensgenoſ, 
ſen; der ſtandhaften Beharrlichkeit auf ihren 
Herrſchertechten, die ſie nicht von Männern 
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weder in rothen Struͤmpfen, noch in ſtinkenden 
Kutten ungeſtraft antaſten laſſen. Der Tadel 
eines Prieſters uͤber den Todten iſt eine wohl⸗ 
riechende Blume auf ſeinem Grabe; ſein Lob, 
ſtinkende Wolfsmilch und giftiger Nachtſchatten. 
Denn gewiß — dort liegt ein braver Mann ber 
graben, und hier ein ſchaͤbigter Pfaffenknecht. 
Eben ſo iſt es, wenn die Prieſterſchaft 
über die Beſchaffenheit einer Regie⸗ 
rung und den Werth eines Regenten 
urtheilt. Sie kennt hierbei keinen andern 
Maaßſtab, als den ihres Vorurthells. Nach 
ihr muß er die Proteſtauten, Wiedertäufer, 
Juden und alle akatholiſche Unterthanen verach⸗ 
ten und drucken. Den größten Lumpenhund, 
wenn er nur zur roͤmiſchen Kirche gehört oder zu 
ihr übergeht), in Staatsämtern anzusetzen, oder 
mit geringern bis zum Dorfſchulzen herab zu 
verfehen, iſt lobenswerther in ihren Augen, als 
den verdienſtvollſten Proteſtanten zu verſorgen. 
In der Politik handelt er nur dann nach ihrem 
Urtheile klug und recht, wenn er mit chriſtkatho⸗ 
liſchen Regenten Buͤndniſſe macht, nicht aber 
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mit ketzeriſchen, und follte darüber Land und 
Leute verloren gehen. E 

Wehe dem Staate, der mit dieſem tin 
und zugleich unwiſſenden Stande geplagt iſt. Un: 
glücklich der Regent, der ſchwach genug iſt, ſich 
von ſolchen Politikern und Moraliſten leiten zu 
laſſen. Dieſe ſind es, die in ſolchem Falle das 
Herz des beſſern und vernuͤnftigern Theils der 
Unterthanen anderer Religionen vom Regenten 
abwenden, wenn er wie Karl Theodor zu 
ſchwach und zu bigott iſt, ihrem Einfluffe zu wi⸗ 
derſtehen. Aber der Regent, der, wie der 
jetzige, die Rechte aller ſeiner Unterthanen ohne 
Unterſchied ehrt, der nicht auf den Glauben 
ſieht, wenn er einen Mann zum Handeln 
braucht — der ein Vater aller ohne Ausnahme 
ſeyn will, der die großen Lücken einer irre gegan⸗ 
genen Regierung in der ſeinigen auszufüllen, 
und große politiſche und Regierungsfehler uber 
haupt wieder gut zu machen hat, ein Regent, 
wie Maximilian Joſeph, erwirbt ſich die 
Achtung der beſten ſeiner Staatsbuͤrger. Die 
Unzufriedenen ſehen die Urſachen ihrer Unzufrie— 
denheit verſchwinden. Sie faſſen Vertrauen und 
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Zuneigung zum beſſern Regenten, von dem ſie 
Gerechtigkeit erwarten koͤnnen. Der Faktlons⸗ 
geiſt erliſcht, da der weiſe Regent diejenigen 
nicht verfolgt, die unter der vorigen Regierung 
ſtatthafte Urſachen hatten, eine Veraͤnderung zu 
wuͤnſchen; eine Veraͤnderung, die ihnen in einem 
weiſern, gerechten und erleuchteten Fuͤrſten zu 
Theil worden iſt, und die ſie nun nicht mehr 
mit Gefahren des Lebens und der Sicherheit zu 
erkaufen noͤthig haben. 

So giebt es eine Quelle der Ruhe für den 
Staat, wenn von oben herab eine Negierungsz 
veränderung, wie in Pfalzbaiern, ſtatt 
findet, Der Wunſch der Patrioten iſt erfüllt; 
da die Gerechtigkeit des Regenten alle Untertha⸗ 
nen in ihren Rechten fuͤr gleich anſieht, und 
einen jeden, wie er es verdient, und er dem Re⸗ 
genten bekannt iſt, behandelt. Indem unter 
ihm kein Gewiſſenszwang, kein Religionsdruck, 
keine Unterdrückung durch einen hochmuͤthigen 
Adel ſtatt finden darf. Was verlangt der ver⸗ 
nünftige Patriot mehr, als Ruhe — und den 
Schutz der Gerechtigkeit und des Gefeges für 
ſich und das Ganze? Was iſt leichter zu befrie⸗ 
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digen, als dieſer gerechte Wunſch, und welche 
erbaͤrmliche Anhaͤnger von Regenten muͤſſen die 
dagegen ſeyn, welche vom Regenten Ungerech⸗ 
tigkeit, Unterdruͤckung der Menſchenrechte, Ver⸗ 
achtung des Talents, Unduldſamkeit und Ver⸗ 
folgung, und, mit einem Worte, verlangen, daß 
er der Sklave ihrer ſchaͤndlichen Leidenſchaften, 
ihrer meuchelmoͤrderiſchen Denkungsart, womit 
fie im Verborgnen am Ungluͤck ihrer Mitbürger 
arbeiten, eine elende Maſchine ihrer Wuͤnſche 
und Begehrlichkeit, und ein Regent werde, der, 
wenn er ihnen folgt, ſeine Ehre auf die ſpaͤteſte 
Nachwelt brandmarken wuͤrde. 

Friedrich der Große war der Koͤnig der 
patriotiſchen Parthei. Er ſchüuͤtzte Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte; er zeichnete ſich, als ober⸗ 
ſter Staatsbeamte, Geſetze vor, und führte 
Gleichheit der Rechte aller Unterthanen ohne 
Unterſchied ein. Er ſchuͤtzte Proteſtanten und 
Katholiken, weil er die Glaubensmeinungen bei⸗ 
der zu würdigen verſtand, und das Recht nicht 
zu haben glaubte, die Freiheit der Meinungen 
anzutaſten. Er ließ die Geſetze uͤber ſich ſelbſt 
richten, und unterwarf ſich dem Urtheilsſpruche 

der 
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der Richter⸗ In Streitigkeiten vor Gerichten 


«& 


mit feinem Unterthanen war er nichts mehr wie 
derſelbe, und verlor gewoͤhnlich feine, Prozeſſe. 
Seinen Namen hat der Geifer eines proteftantis 
ſchen Prieſters zwar beflecken wollen, aber das 

öffentliche Urtheil nee aa igen. 
einn ech ans 3 77. 9 } 
Sein Nachfolger lien Wilhelm 
ging den Gang der antipatriotiſchen Par⸗ 
thei. — Ich brauche kein Wort vom Urtheil der 
Welt uͤber ihn zu reden, denn jedermann kennt 
es. — Sein wuͤrdiger Nachfolger betritt die Bahn 
des großen Friedrichsz ſeine Denkungsart 
üb geſetzlich, gerecht, und die Freiheit der Mei 
nungen ehrend. In gleichem Falle befindet ſich 
der pfaͤlziſche Regent. Fordert aber die Parthei 
der Patrioten etwas anders als geſetzliche, ger. 
rechte Regierung, und Freiheit der Meinungen, 
und Schätzung der Menſchenrechte? Gewiß 
jedem nicht Fanatiſchen, ſondern wirklich Vers, 
nünftigen iſt es wohl lieber, dieſe Wohlthaten 
einer vorteeſlichen, Regierung aus der Hand eines 
Einzigen zu nehmen, als, aus zehen Handen von 
fünf Maͤunern, die ſelten unter ſich einig ſind, 
P 
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die gewöhnlich zum äußerſten Deſpotiſmus 
geneigt ſind. Es iſt dem Wee 
um die n nicht um den 1 12 
ü e eee eee 

Iſt aber dieſes die Wache, 0 dieſes 
8 der Autipatrioten? Dieſe wollen 
keine rechtliche Maͤnner neben ſich dulden, wenn 
fie nicht gleiche Vorürtheile, wie ſie, haben. 
Sie verlangen weniger den Zweck, als die Form, 
das iſt — ſie ſtreiten für die Regierungsform 
unter einem Oberhaupte, gleichgültig wie es 
herrſche! Sie wollen Sklaven ſeyn, denen keine 
Freiheit der Meinungen zukomme, und glanben, 
einen Regenten darinnen zu ehren, daß ſie ihm 
Deſpotenrechte und Deſpotenwerke zuerkennen. 
Der vernünftige Regent verachtet dieſen niedri⸗ 
gen Sklavenſinn, der in keiner edlen Seele aufs 
keimt! Er erkennt, wie veraͤchtlich derjenige ihn 
beurtheile, der da glaubt, mit Nichtswürdigkei⸗ 
ten ihm gefallen zu koͤnnen. Er weiß, daß krie⸗ 
chende Seelen keiner großen Handlungen fähig 
ſind . und zieht den Erleuchteten hervor, und 
laßt den ktiechenden Wurm in ſeiner Dunkelheit 
hinvegetiren. Wohl dem Lande, das ſolche Fuͤr⸗ 
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ſten hat fo lange fie dauern, dauert die Si⸗ 
cherheit ihres Throns und ihrer Regierung! 
5 * een nd ot 


9 Sea did, ehe 
Fun and zwanzigſtes Kapitel. 
er Mögt koche Hesolurinen. 


Borttesung, ar 
Was üb, was bedeutet das Wott RNevol m: 
tion? Herr Campe hat, ſo viel mir erinner⸗ 
lich iſt, ſich zuerſt des Worts „Staatsum⸗ 
wälzung“ bedient, welches eine zu korpulente 
Idee von einem Worte mittheilt, das ſich we⸗ 
nigſtens auf die Idee, die man mit dem Worte 
„Revolution“ zu verbinden hat, nicht paßt. 
So ſpricht man von den Revolutionen 
Rußlands, welche nur die Perſonen der 
Czaaten, aber gar nicht die Regierungsform 
angehen. Die nordamerikaniſche Me; 
volution war ebenfalls keine totale Veraͤnde⸗ 
rung der Verſaſſung, ſie iſt im Gegentheile der 
brittiſchen noch immer ſehr aͤhnlich, uur daß der 
Aus über der vollziehenden Gewalt nicht König, 

P 2 


228 


ſondern Praͤſident' heißt Die verei⸗ 
nigten Niederlande haben ihre Revolution 
gleichfalls, ohne Staatsumwaͤlzung, denn 
ſie waren vorher nicht weniger ein freier Staat; fie 
ſchafften die Statthalterwürde ab, und 
machten eine Konſtitution / die ihre alte Freiheit 
nicht gründen, ſondern ſichern ſollte. Und ſo, wo⸗ 
hin wir in der Geſchichte ſehen, findet dieſes Wort, 
je jene kraſſe Nebenidee, allenthalben ſcatt. 
Die franzoͤſiſchen Revolutio nen 
waren nichts weniger, als totale Staats verände⸗ 
rungen, ſondern ſie gingen einen allmaͤligen 
„Schritt. Eine folgte auf die andere. Zuerſt wurde 
die beſchraͤnkte alte franzöfifhe Verfaſſung wie⸗ 
der hergeſtellt; auf dieſe folgte die Abſchaffung 
der Koͤnigswuͤrde und der Konſtitution vom Jahre 
17913 auf dieſe folgte die Republik und 
die Konſtitution von 1793; dieſe wurde 
nach einigen Wochen von der revolutionat⸗ 
ren Regierung verdraͤngt. Nach ungefähr 
achtzehn ſchrecklichen Monaten kam die verän⸗ 
derte Konſtitution vom Jahre 1795; dieſe 
wurde durch das Geſetz vom 19. Fruftidor 
gleichſam ſuſpendirt, und mit einer Art von 


229 


Diktatur; die fünf Männern anvertraut 
wurde, vertauſcht, welche ein baldiges Ende zu 
nehmen ſcheint. Auf dieſe Weiſe durchlief 
Frankreich allmaͤlig eine Regierungsver⸗ 
änderung nach der andern, die man eben ſo 
wenig „Staatsumwaͤlzungen“ nennen 
kann, als wenn die roͤmiſche Republik einem 
Diktator das Geſchaͤft uͤbertrug, zu ſorgen, ne 
quid, detrimenti cn piat res pu- 
blicas tt; 3 it in rau 
Ich hoffe, es werde meinen Leſern nicht un: 
angenehm ſeyn, wenn wir die Quellen und den“ 
Gang dieſer Veränderungen: verfolgen. Viel: 
leicht findet ſich mancher neue Geſichtspunkt, der 
ſich bis jetzo ſo wohl der Kenntniß, als Aufmerk- 
ſamkeit der Männer entzog, die hierüber fihrier 
ben, vielleicht auch, daß das diplomatifche Fach, 
daß ich in Beziehung auf einige Republiken 
bearbeitete, manche Dinge unter mein Auge 
brachte, die im tieffien Dunkel der Diplomatik 
verborgen bleiben wuͤrde. Ich werde zwar, ob 
ich gleich von allem, was Republik heißt, 
völlig geſchieden bin, und mich nicht einer 
Behandlungsart von ihrer Seite ruͤhmen kann, 
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welche Delikateſſe verriethe und Erkenntlichkeit 
forderte, nichts ans Licht bringen, was Indiſ⸗ 
kretion verrathen, oder das Vertrauen beleidigen 
koͤnnte, das man mir ſchenkte, daß aber die Be: 
kanntſchaft mit dem innern Gange der Gefchäfte 
meinem Urtheile mehrere Zuverlaͤſſigkeit geben 
muß, als dem, der damit unbekannt iſt, dies vers 
ſteht ſich von ſelbſten, und iſt nicht Mißbrauch des 
Vertrauens, deſſen ich mich nie von keiner Seite 
unwuͤrdig machen werde. Und nun zur Sache. 

Die fraͤnkiſche Nation, lange 
durch Tyrannen und Schwaͤchlinge unter⸗ 
druͤckt, erhielt zum erſtenmale ihre Natio⸗ 
nalrechte unter Karl dem Großen, wel⸗ 
cher der Nation großentheils die geſetzgebende 
Gewalt uͤbertrug, an welcher das Volk, ohne 
uͤbrigens einen beſondern Stand auszumachen, 
einen beträchtlichen Antheil nahm. Es ſchickte 
aus jeder Graffhaft zwoͤlf Volksvertreter. 
Geiſtlichkeit, Adel und Volk bildeten 
drei Kammern, in welchen jede ohne Bei⸗ 
miſchung des Regenten, wenn er nicht von ihnen 
unmittelbar verlangt wurde, oder der Staͤnde 
unter ſich, die fie beſonders betreffende Angeles 


231 g 


genheiten berathſchlagten, und fuͤr ſich abmach⸗ 
ten. Er errichtete ferner Provinzialver⸗ 
ſammlungen ꝛc. Alle dieſe Freiheiten giu⸗ 
gen unter feinen ſchwachen Nachfolgern allmaͤlig 
verloren, bis der Adel und die Geiſtlich⸗ 
keit, Ludwig den Frommen und Karl 
den Kahlen, zwangen, ihnen große Vorrechte 
einzuraͤumen, durch welche jene des Volks un⸗ 
terdruͤckt und vernichtet wurden, ſo daß es nun 
nur noch Herren und Knechte gab. 
Unter der erſten Dynaſtie heerſchten 
die Krieger und Ritter, oder der Adel. 
Unter den Karolinugern ganz eigentlich die 
Geiſtlichkeit, die ganz vorzuͤglich unter diefer 
Dynaſtie ſich bereicherte, und die Nation und 
ihre Rechte untergrub. Unter der dritten 
Dynaſtie, nämlich dem Haufe Kapet, fing 
König Ludwig der Sechste zuerſt an, das 
Ananftändige zu fühlen, womit die beiden Stände 
Geiſtlichkeit und Adel die Kronrechte an⸗ 
griffen, und mit einer völligen Unabhaͤngigkeit 
wirkten, die nur durch die Formalitaͤt des Hul⸗ 
digungseides und die Anerkennung der oberrich⸗ 
terlichen Gewalt der Krone gemildert wurde. 
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Diefer König wollte dem Feudalſyſtem, das 
auf die Krone maͤchtig zuruͤckwirkte, feine ſchaͤrfſte 
Spitze benehmen, und darum errichtetr er Ge⸗ 
meinheiten, und gab den Staͤdtebewohnern 
ihre Freiheit wieder. Fuͤr Bezahlung erhielten 
die Kronpaͤchter und Knechte, welche auf den koͤ⸗ 
niglichen Guͤtern lebten; die Freiheit, das Buͤr⸗ 
gerrecht und das Recht uͤber ſich einen Maire 
zu erwaͤhlen, der ihre Angelegenheiten beſorgte. 
Staͤdte und Flecken erhielten nach und nach ihre 
Munizipialverwaltung, und die Kreuz- 
züge, welche dem Adel Geld noͤthig machten, 
gaben die Veranlaſſung, daß dieſe geſtrenge 
Lehnsherren die Freiheit ihren a und 
Vaſallen ebenfalls verkauften. £ 
Philipp Auguſt ließ im Jahre 1. 1190. 
eine Verordnung ergehen, welche der koͤniglichen 
Gewalt eine Ausdehnung gab, wodurch der Ty— 
rannei der beiden Stände außerordentlicher Ein: 
halt geſchah. Ludwig der Heilige: führte 
ein Parliament mit ſich, wo er war, und 
gab Verordnungen, welche die Streitigkeiten 
aller Vaſallen vor dieſen feinen Gerichtshof brach⸗ 
ten; indeſſen erwarb erſt die Nation das volle 
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Recht, das ſie unter den Karo län gern ver; 
loren hatte / unter Phibippodem Schoͤnen 
wieder welcher im Jahre 1302. der Nation das 
Recht beilegte, „einen eignen Stand im 
Staate vorzuſtellen,“ ja unter ihm vers 
willigten im Jahre 1314. die drei Stände, des 
Adels, der Geiſtlichkeit und des Volks, 
der Regierung die Abgaben, die ſie entrichten 
wollten. ei m 5 

AIndeſſen dauerte dieſe Herrlichkeit nicht ſehr 
lange, indem die Parliamente die Rechte 
der Stände an ſich riſſen, unter dem Titel, daß 
fie ihre Dienſte verſahen. Die eigentlichen Ne; 
praͤſentanten der Staͤnde hatten weiter weder 
Gerichtsbarkeit, noch Stimmenrecht bei der Ges 
ſetzgebung, alles, was ihnen übrig blieb, war 
das traurige Recht, zu klagen und zu bit⸗ 
ten. Die Krone bemaͤchtigte ſich der geſetzge— 
benden Gewalt, bis der Geldmangel Ludwig 
den Schönen nöthigte, die Stände wieder 
herzuſtellen, eine Sache, die aus gleichen 
Urſachen bis zum Jahre 1789. 125 öfters ſtatt 
fand. i 
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Die größte und wuͤrdigſte Epoche erlebte die 
franzoͤſiſche Nation unter dem zehnten Lud— 
wig, mit dem Beinamen der Zanker. Er 
gab ein Geſetz, worinnen er laut anerkannte: 
„die Natur habe alle Menſchen frei 
erfchaffen.“ Er nannte darum ſein Reich, 
„das Reich der Franken“ oder 
„Freien.“ Es iſt zum Erſtaunen, daß man 
in den Zeiten, die man gegen die unſrige fuͤr fin; 
ſter und dunkel haͤlt, auf einen Monarchen ſtoͤßt, 
der eine der menſchlichen Natur fo tief eingepraͤg⸗ 
te Wahrheit mit Geſetzeskraft promulgirt, indeſ⸗ 
ſen unſere erleuchtete Monarchen die Bekenner 
dieſer Wahrheit mit ewigem Gefangniſſe, ja mit 
dem Tode zu ſtrafen bereit ſind. Ludwig der 
Zehnte uͤbertraf die kommende Jahrhunderte 
nach ihm, und die Weisheit aller Regenten der: 
ſelben mit wenigen Ausnahmen, indem er nicht 
nur dieſe Wahrheit anerkannte, ſondern auch 
dafuͤr ſorgte, daß die Franken in der That 
von ihrer Freiheit Gebrauch machen konnten. Er 
gab deshalb das ihn verewigende Geſetz, „daß 
ohne Beiſtimmung der drei Staͤnde 
weder Er noch alle ſeine Nachfolger 
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je, nun oder in der Zuk unft, Susi: 
dien follten erheben koͤn nen“ 

Deutlicher und vernünftiger konnten wohl 
die Rechte einer Nation weder anerkannt, noch bes 
ſtimmt werden. Das, was die Engländer nur mit 
ſo vieler Muͤhe und endloſen Konteſtationen ihren 
Koͤnigen abnoͤthigten, erhielten die Franken 
von einem rechtſchaffnen Koͤnige von ſelbſten. 
Aber ſo wie in Großbrittanien oft die 
Praͤrogative der Gemeinen einſchliefen, bes 
ſonders unter deſpotiſchen Koͤnigen, bis fie unter 
der Revolution, die das Haus Stuart 
von der Thronfolge ausſchloß, und endlich durch 
die Konkordate mit dem Hauſe Hannover 
mehr geſichert wurden, ſo ſchlummerten jene 
Rechte ebenfalls in Frankreich, beſonders zur 
Zeit der blutigen Kriege mit England, und 
unter der wuͤthenden Tyrannei Ludwigs des 
Eilften. unter Franz dem Erſten fu 
men die Stände wieder zuſammen, vers 
ſammelten ſich zu Tours, und machten Gebrauch 
von ihrer Freiheit und ihren Rechten. Aber 
mit diefer Regierung begannen auch jene ſcheuß⸗ 
lichen Pfaffenkriege, welche die Buͤrger 
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gegen einander bewaffneten. Kia rel der 
Neunte, der Abſchaum der Monarchen, er⸗ 
mordete der Geiſt lichkeit und den Intriguen 
des Adels Hunderttauſende ſeiner Unterthanen. 
Heinrich der Vierte, nachdem er zu Ruhe 
gekommen war, verſammelte die Stände zu; 
Blois, aber er fuͤhrte bereits die entſchloſſene 
Sprache eines Deſpoten, denn Suͤlly, der 
ihn leitete, war bei großen Eigenſchaften, die 
er beſaß, ein ſtolzer, zu Willkuͤhr nur allzu ſehr 
geneigter, Miniſter. Er ſetzte ſich zwar der 
Raub: und Haabſucht der Großen entgegen, die 
in der Ligue die Infamie eines Standes voͤl⸗ 
lig dargelegt hatten „der nur durch Befriedigung 
ſeines Geizes und: feiner Ehrſucht vermocht wer⸗ 
den kann, die Stuͤtze der Monarchie zu werden. 
Der beſte Koͤnig der Franzoſen mußte die Treue 
dieſes Standes, ſo wie der Geiſtlichkeit, mit 
großen Summen erkaufen, oder immerwaͤhren⸗ 
den Meutereien entgegen ſehen; aber er vollen⸗ 
dete ſein Werk nicht. 1 N 51 
Unter Ludwig dem ee 
unternahm ein Kardinal dieſes Werk, mit eben 
dem Gluͤcke, womit vor ihm unter Karl dem 
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Fünften der Kardinal innen TEE 
der Cortes tin Spanten unterdruͤckte. Ri 
chelien unterdrückte die Rechte des Adels, 
aber er ſetzte Deſpottiſmus der Krone an die Stelle 
des Deſpotiſmus des Adels!“ Bei alle dem 
gewann immer das Volk bei dleſer Veränderung 
ganz außerordentlich. Es wurde eine Menge 
von Tyrannen los, die es unglaublich plagten. 
Die Willkuͤhr eines Einzigen druckte weniger 
ſchwer auf daſſelbe, als der Deſpotiſmus von 
Tauſenden. Es bekam Spielraum, feine Kräfte 
zu ſammlen und kennen zu lernen. Alles war 
Vorbereitung auf die Zukunft. 13 


eis) ehe ind hangt api 
netze die fransöifoe Kevotusionen, 


RER 
alt ER e 
We vorbereitend auf die Zukunft wuͤrde 
alles geweſen ſeyn, wenn die Koͤnige, welche 
nun folgten, ſelbſt regiert haͤtten, und der Mi; 
niſterdeſpotiſmus nicht ſich mit jenem der Könige 
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zum Ungluͤcke des Staats vereinigt hatte. Es 
iſt bekannt, daß der Deſpotiſm ein zweiſchneidi⸗ 
ges Schwerdt iſt, das eben ſo gewiß im Miß⸗ 
brauche die Regenten verwundet, die ſich deffels 
ben bedienen, als die ungluͤcklichen Schlacht⸗ 
opfer, gegen die ſie ſich deſſelben bedienen. Die⸗ 
ſe Uneingeſchraͤnkheit des Willens iſt die erſte 
giftige Quelle der Befriedigung aller Leidenſchaf⸗ 
ten, die vom Throne bis zum Bettelſtab einen 
jeden veraͤchtlich — der ſich denſelben unbe⸗ 
grenzt uͤberlaͤßt. 75 
Ludwig der Benehmen fand in ihm 
die Mittel, feinen unerſaͤttlichen Ehrgeiz und 
Wolluſt zu befriedigen. Beide ließen es ihm 
nicht zu, ſparſam mit dem Blute ſeiner Unter: 
thanen und ihrem Gelde umzugehen. Beide 
verwickelten ihn in Abſcheulichkeiten, die ſeinen 
Namen bei allen rechtlichen Männern und wah⸗ 
ren Weiſen ehrlos machen. Nachdem er alle 
Schaͤtze der Nation erſchoͤpft, nachdem er 
alle Arten der Wolluͤſte durchlaufen hatte, blieb 
er ſchwach und klein an einer alten Vettel haͤn⸗ 
gen, die ſeinen bigotten Geiſt, von Pfaffen ger 
leitet, zu den ſchaͤndlichſten Handlungen der In; 
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toleranz und des Aberglaubens verleiteten. 
Skarrons Wittwe, eine armſelige Betſchwe⸗ 
ſter, vermochte ihn, unter der Leitung der Beicht? 
vaͤter jeſuitiſchen Andenkens, zu den ſcheußlichen 
Drayonaden, zu jenen Ermordungen in den 
Cevennen, welche unter 3 der Re⸗ 
ligion geſchahen. . 

Ein ſolcher Wolluͤſtling und 8 gegen 
ſeine eigenen Unterthanen, von denen einige 
Millionen verjagt wurden, konnte kein Men⸗ 
ſcheufreund gegen auswaͤrtige ſeyn. Lonvois, 
Turenne und andere Mordbrenner ihres Glei- 
chen, mußten Städte, Flecken und Dörfer vers 
brennen, wenn fie in ein proteſtantiſches Land 
kamen, oder fie gaben, wie erſterer, dazu die 
Befehle. Noch giebt man in der Pfalz am 
Rhein den Hunden die Namen der Generale 
Ludwigs des Tyrannen, eine Ehre, die ſie 
vollkommen als n und Mordbrenner ver⸗ 
dienten. ER 19. 

Alles Wut was unter e eh 
geſchah, verdankte Frankreich nicht ihm/ 
ſondern Ko bert, dem Minifter der Finanzen 
Ludwigs Deſpotiſmus war grauſam, tach⸗ 
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füchtig „ unmenſchlich, und er ſelbſt ein Pfaffen; 
knecht, der Sklave einer Betſchweſter, und zum 
Lohn am Ende ſeiner Laufbahn — wie ſeder 
Fanatiker — verachtet und verabſcheut, und wie 
jeder Verſchwender, ein erbaͤrmlicher Bettler. 

: Die Regierung des Herzogs von Dres 
leans, zur Zeit der Minderjährigkeit Lu d⸗ 
wigs des Funfzehnten, wurde durch feine 
ſchamloſe Ueppigkeit, und den Generalkuppler des 
Regenten, Se. Eminenz den Kardinal 
Duͤbois, die allerverachteſte, die man ſich den⸗ 
ken kann. Sie war die Epoche, von welcher ſich 
die Sittenloſigkeit der Geiſtlichkeit uͤber die 
ganze Prieſterſchaft, den Adel und einen 
Theil der Bürger mit einer Schamloſigkeit vers 
breitete, welche allenthalben die Wolluͤſtlinge 
dieſer Nation ſo ſehr auszeichnet. Zu dieſer 
Zeit war es, daß die Finanzen des Koͤnigreichs 
durch Laws Syſtem einen gewaltigen Stoß 
erhielten, bloß weil er die Grenze uͤberſchritt, 
die er ihm haͤtte ſetzen ſollen. Es ſcheint 
Frankreichs Beſtimmung geweſen zu ſeyn, 
zweimal in einem Jahrhundert durch eine Da: 
piergelduͤberſchwemmung das Vermoͤgen der 
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Reichen in die Haͤnde der Kluͤgern und | 
gern uͤberzubringen. 

Noch veraͤchtlicher wurde die Keller 
durch Ludwig den Funfzehnten, deſſen 
Wolluͤſte und Ausſchweifungen keine Grenzen 
kannten; der ſich zuletzt beſoff und eine Hure zu 
feiner Prima / Donna machte, die ihm mehr koſtete, 
als ein ganzer Feldzug ſeiner Armeen. Die 
Schilderung, die ein Franzoſe von ihm entwirft, 
der richtig zu urtheilen im Stande war, verdient 
hier eine Stelle. „Es iſt nicht gleichguͤltig,“ 
ſagt er, „die Nationen zu belehren, daß dieſer 
König, für den die Liebe Frankreichs bis 
zum Wahnfinne, bis zum Fanatiſmus ging, 
daſſelbe mit der ungeheuerſten Schuld belaſtete; 
es der Geldverſplitterung der ſeichteſten Miniſter, 
der Hofleute und Maitreſſen preis gab, und den 
Namen eines Franzoſen aufs aͤußerſte veraͤchtlich 
machte. Wir waren zu einem ſolchen Grade der 
Erniedrigung gekommen, daß wir es Ludwig 
dem Funfzehnten Dank wiſſen mußten, daß 
er nicht ſo unmenſchlich war wie Tiber; oder 
ein Ungeheuer wie Nero. Vielleicht verdankt es 
das Volk nur ſeiner aͤußerſten Geduld, und der 
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Furchtſamkeit der raͤuberiſchen aber ſchwachen 
Miniſter, daß es nicht eben die blutigen Auf⸗ 
tritte fah, welche unter andern Tyrannen ſtatt 
hatten. Die Seele Ludwigs des Funf⸗ 
zehnten war den Laſtern ganz ergeben, und 
bei einem Tyrannen grenzt das Laſter ſehr nahe 
an Grauſamkeit.“ Ich ſetze hinzu, daß, um 
das eingeführte Syſtem der ſchaͤndlichſten Scham⸗ 
loſigkeit zu vollenden, nur noch das Einzige 
fehlte, daß Ludwig der Funfzehnte, wie 
Abſalom bei feines Vaters Kebsweibern, ſo 
wie er bei ſeinen Maitreſſen vor den Augen der 
Nation, ſchlief. 

„Da der Deſpotiſmus der Miniſter,“ faͤhrt 
der angeführte Schriftſteller fort: „unter dieſer 
Regierung weit mehr noch, als unter keiner an⸗ 
dern herrſchte, ſo iſt hier der Ort, zu bemerken, 
daß dieſes der allerſchrecklichſte Deſpotiſmus iſt, 
weil ein Miniſter das Boͤſe ungeſtrafter thun 
kann, als ein Koͤnig. Was hat bis jetzt ein treu⸗ 
loſer Miniſter gewagt? Seine Stelle. Die 
Geſchichte derſelben, wenn wir Amboiſe, 
Fuͤger, Sully und Tuͤrgot ausnehmen, 
ſtellt uns nichts als eine ſchauderhafte Zuſammen⸗ 
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ſtellung von Raub, Gewaltthaͤtigkeit und Min, 

ken dar. Dieſe Miniſter verſchwendeten gleiche 

ſam die Proſkriptionen, und jene Menge 
von Lettres de Cachet — welche alle Ge⸗ 

faͤngniſſe und Baſtillen Frankreichs an: 

fuͤllten. Sie fuͤllten das rothe Buch an, 

und ließen in allen Ländern Ströme Geldes flies 

ßen, aus welchen eben fo viel Ströme von Thraͤ⸗ 

nen und Blut entſtanden.“ 

„Und wenn wir von den Miniſtern zu den 
Koͤnigen zuruͤckgehen, welche ſchauderhafte und 
traurige Idee erhalten wir nicht von der Art, 
wie das Volk iſt regiert worden? 
Wir ſehen eine lange Reihe traͤger Koͤnige, die 
zwei Jahrhunderte auf dem Throne geſchlafen 
haben. Wir ſehen eine Iſabelle von 
Baiern, die unnatuͤrlichſte Mutter; Ludwig 
den Eilften, den Vatermoͤrder; Marta 
von Medizis, die Moͤrderin ihres Gemahls; 
Ludwig den Dreizehnten, der feinen Bar 
ter durch einen andern Vatermord raͤcht; Karl 
den Neunten, der mit Feuerroͤhren fein eig⸗ 
nes Volk erlegt. — — Ueberall glich ſich die 
Unvernunft an Verſchwendung; uberall haben 
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die Dienenden ihre Eingriffe und ihre Rau 
bereien hinter den Eingriffen und Raͤubereien 
ihres Deſpoten verborgen. Immer hat der 
Starke den Schwachen unterdruͤckt. In allen 
Erdſtrichen, unter der republikaniſchen, 
wie unter der monarchiſchen, Regierung, 
hat man den Schweiß des Volks ausgepreßt. 
— Die Regierenden betrachteten beinahe ſtets 
die Nationen wie Schaafe, die zum Schee⸗ 
ren, wie zum Schlachten, gleich gut ſind; 
und die Deſpoten behandelten die Menſchen wie 
»die Hirſche in ihren Parks, welche fie bisweilen 
leben laſſen, um ſie fuͤr eine folgende Jagd auf⸗ 
zubewahren. — Die Geſchichte von fieben 
und funfzig Jahrhunderten, die uns 
voraus gingen, hat dieſe traurige Wahrheit bes 
ſtaͤtigt, und alle Seiten derſelben find von den 
unlaͤugbaren Verbrechen der Regierenden 
gegen die Regierten blutig. Ueberblicket in 
ſchlecht organiſirten Republiken die Proſkrip⸗ 
tionen der Dezemvirs, der Sylla“'s, der 
Marius; betrachtet beſonders die Unruhen, 
welche noch in allen Demokratieen hinzukom⸗ 
men; vergleichet und urtheilet! Ihr werdet den 
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Schluß machen: daß die Sicherheit der Volker 
und ihre Ruhe weit weniger unter denjenigen 
Regierungsſormen in Gefahr ſind, wo das 
Geſetz die Menſchen zwingt, gerecht 
zu ſeyn; und wo das Gleichgewicht, und die 
Vertheilung der Gewalten, den Faktlonen und der 
Ehrſucht wenig Herrſchaft uͤbrig laſſen.“ 

Ueberhaupt iſt das Gemaͤlde, welches die 
Geſchichte Frankreichs aufſtellt, ein herzer⸗ 
ſchuͤtterndes Gemaͤlde von Grauſamkeiten, 
Mord, Kriegen, Verheerungen, buͤrgerlichem 
Blutvergießen, Verſchwendungen, Exaktionen, 
Verweiſungen, Einkerkerungen, und da wir ges 
recht ſeyn muͤſſen, ſo muͤſſen wir eingeſtehen, 
daß die Geſchichte einer ſiebenjaͤhrigen vorgebli⸗ 
chen Republik in richtigen Verhaͤltniſſen die; 
ſelben Greuel lieferte, welche man ſchlechten 0 
narchieen porzuwerfen hat. 

Es iſt wohlthaͤtig, fuͤr den Wenſchenfteund 
bemerken zu konnen, daß aber auch unter allen 
Monarchieen und Freiſtaaten keine einzige 
der bekannten Welt ſo viele Greuel aufzuweiſen 
hat, wie die franzöſiſchen. Alle nordlicher lie⸗ 
gende Staaten beider Formen vereinigten mit 
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mehr richtiger Vernunft, mehrere Herzensguͤte 
und Menſchlichkeit. Es gab Tyrannen — 
Chriſtlerne in jenen barbariſchen Zeiten, 
nicht aber in den neuern, und es wird dem beſten 
Kenner der Geſchichte ſchwer, eine Reihe von 
Tyrannen aufzufinden, da es im noͤrdlichen 
Theile von Europa hoͤchſtens Schwaͤchlinge 
gab. 222555 0 rar 
Die Temperatur der Erdſtriche und die Arz 
muth der Völker, verbunden mit den Grundſaͤz 
zen derſelben, die von ihren Urvätern her einen 
maͤchtigen Inhalt von Seelenſtaͤrke, Ehrlichkeit, 
Biederkeit und Menſchengefuͤhl ererbten, mach⸗ 
ten einen gewaltigen Damm gegen die Exzeſſe f 
des Mißbrauchs der Gewalt. Ich rede hier bloß 
von Monarchieen und Republiken, und 
Hoch muͤſſen wir zur Ehre der Wahrheit geſtehen, 
daß im Innern der Monarchieen jederzeit 
mehr Ruhe, als in Republiken, herrſchte, mit 
Ausnahme vielleicht Helvetiens. Dagegen 
aber fraß aͤußerer Krieg und Mangel an Indu⸗ 
ſtrie ungleich mehr Staatsbürger in Monats 
chieen als in Republiken. Die Leiden⸗ 
ſchaften der Koͤnige lieferten ihre Schlachtopfer 
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hunderttauſendweiſe, und brachten ganze Heka⸗ 
tomben in jeder Schlacht von Unterthanen dem 
Tode oder der Verſtuͤmmlung zum Opfer. In 
Holland und andern Freiſtaaten lieferte 
man nur Schlachten, wenn die Leidenſchaften 
benachbarter oder eiferſuͤchtiger Könige, fie abnoͤ⸗ 
thigte. Es fielen einzelne Opfer dem Tode in 
den Republiken. In Monarchieen fielen ſie 
fourneenweiſe und ärger als zu Lyon, um 
ter dem Kanonen: und Kartetſchenfeuer der 
Feinde. Die verhaͤltnißmaßige größere Bevoͤl 
kerung in den Freiſtaaten gegen Mon ar⸗ 
chleen beweiſt ebenfalls zum Theile, daß man 
mit Menſchenleben in ihnen nicht fo verfchwens 
deriſch war, wie in Monarchieen. Ich rede 
hier nicht von den nordiſchen Deſpotieen. Dieſe 
hat die Tyrannei fo entvoͤlkert, daß die Meng 
ſchengattung aus ganzen Provinzen allmaͤlig 
verſchwindet. Von den Kriegen, welche z. B. 
Rußland unter Katharinens Regierung 
fuͤhrte, zaͤhlte man auf die afiatifche Provinzen 
hoͤchſtens auf eine Quadratmeile f ech zehn 
Menſchen. Ich zweifle, daß gegenwaͤrtig noch 
acht Menſchen auf einer Quadrat- 
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meile zu finden find; und daß halb Aſien, 
wenn Rußland in ſeinem kriegeriſchen Syſte⸗ 
me beharrt, im Verlaufe von fuͤnf und 
zwanzig Jahren aus mehr als einer Bevoͤl⸗ 
kerung von alten Weibern, keuſchen Jungſern 
und Kruͤppeln von Ehemaͤnnern bewohnt ſeyn 
werde. Man vergißt zu berechnen, daß das 
Abſchlachten von Eintauſend jungen Maͤnnern, 
nach den Regeln der Progreſſion, vier Menſchen 
auf eine Familie und dreißig Jahre auf eine Ges 
neration gerechnet, fuͤr Ein Jahrhundert einen 
Verluſt von mehr als ſiebenzig tauſend 
Menſchen im Gefolge hat. Herrliche Fruͤchte 
des Krieges !!! f 


1 


; Sieben und zwanzigſtes Kapitel, 
"Weber die fransöfifhe Revolution, 


Fortſesun g. 
Ich habe darum eine ganz kurze Geschichte u 
franzoͤſiſchen Staats verfaſſung bis 
zu den Zeiten Ludwigs des Sechzehnten 
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vorauszuſenden nöthig erachtet, um meine Lofer 
zu uͤberzeugen, daß die erſte Konſtitution, 
welche man eine Revolution zu nennen 
pflegt, nichts weniger als dieſen Namen verdiene, 
Die Nation verlangte nichts Neues, nichts 
mehr, als was ihr bereits von den Zeiten Lud⸗ 
wigs des Zehnten ganz eigentlich zukam. 
Die Regenten, welche der Nation ihre Freiheit 
genommen, den Namen der Franken vertilgt, 
und einen grenzenloſen Deſpotiſmus ihrer ſelbſt 
und ihrer Miniſter eingefuͤhrt hatten, erſcheinen 
groͤßtentheils als Uſurpatoren ſolcher Rechte, 
die ihnen nicht zukamen; als Tyrannen, well ſie 
gewohnlich den hoͤchſten Mißbrauch von einer 
Gewalt machten, die ſie gewaltthaͤtig an ſich ge⸗ 
riſſen hatten; als Herrſcher, die ihrer 
nicht werth waren, weil ſie ſich derſelben 
zu Vertilgung der Bluͤthe der Nation in unge: 
rechten und unndthigen Kriegen bedienten; als 
Frevler am Rechte der Voͤlker, weil ſie 
die Nationalmacht zur Plünderung der Nation, 
zur Verſchwendung ihres Schweißes und ihrer 
Arbeit, zu Befriedigung ſchamloſer Wollüͤſte ans 
wendeten; ais elende Fanatiker, weil ſie, 
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vermittelſt derſelben, die beſten Buͤrger auf 
Scheiterhaufen verbrannten, oder in Meillionen 
aus ihrem Vaterlande vertrieben; endlich als 
Schwächlinge und Ungeheuer, weil fie 
dieſe Macht in die Haͤnde ihrer Favoriten, 
Maitreſſen und Huren gaben, welche die 
Nation in den Augen une andern Be her 
abwuͤrdigten. 71 

Man leſe das 3 — en des 
Einzigen uͤber Frankreichs Könige, dem 
es ſelbſt unbegreiflich war, wie dieſe Nation ſo 
lange dulden konnte. Aber ſie erwachte, und ihr 
Grimm ſtand in gleichem Verhältniſſe mit den 
Greuelthaten, womit man ſie unterdrückt und 
geſchaͤndet hatte. Sie nahm ihre Rechte zurück, 
die man ihr entwendet hatte, und nur des 
ſechzehnten Ludwigs wiederholten Ver 
ſuche, ſie aufs neue zu unterdruͤcken, vertraten 
die Stelle des Zufalls, der die Nation vermochte, 
lieber ohne Könige, als immerwaͤhrend in Ges 
fahr zu ſeyn, ihre et wieder enen su 
es — 

Aber war Ludwig der Nee is 
nicht beſſer, als ſeine Vorgaͤnger? Warum 
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mußte gerade ihn das traurige Schickſal treffen? 
Wir werden bei naͤherer Auseinanderſetzung des 
Ganzen der Revolution Gelegenheit haben, 
zu urtheilen, ob Ludwig der Sechzehnte 
nicht ſich ſelbſt und denjenigen, von welchen er 
ſich leiten ließ, alles Ungluͤck, das ihn betraf, 
zu verdanken hatte? Ludwig der Sech— 
zehnte ſing im zwanzigſten Jahre ſeines Alters 
ſeine Regierung an. Zu ſeinem vertrauteſten 
Rathgeber wählte er den ſchaͤndlichſten Menſchen 
an ſeinem Hofe, den Grafen Maurepas. 
Vergennes erhielt das auswärtige Departes 
ment, und war im ganzen Miniſterium der 
Beſte, obgleich nicht ohne große Fehler. Doch 
wir wollen unſern angeführten Schriftſteller res 
den laſſen. „Der Graf von Muy, der 
ſich eher zum Kapuziner als zum Miniſter 
ſchickte, erhielt das Kriegsdepartement. Sar: 
tines, das der Marine, in welchem er voͤllig 
unwiſſend war.“ Die Finanzen gingen durch 
viele Hände. Einer der unfaͤhigſten und der erſte 
war Herr von Clugni. Herr von Tüͤr⸗ 
got, der beſte, redlichſte und faͤhigſte, der die 
Finanzen trotz einem Colbert wurde erhoben 
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haben, folgte auf ihn, wurde aber bald durch die 
Intrignen des Hofes, dieſer Boͤſewichter von 
Kapets Gebluͤte verdraͤngt, denen ſeine ſtrenge 
und ökonomiſche Rechtſchaffenheit ein Dorn im 
Auge war. en ae 
Auf ihn folgte Necker — ein Miniſter, 
der mir nach einer ſtrengen Pruͤfung ſeiner Ber 
te, die er ſchrieb, und der Werke, die er that, 
als ein guter Rezenſent in den Finanzſachen vor⸗ 
kam, ohne die geringſte Fähigkeit, es beſſer zu 
machen — ohne das große Talent, entdeckte 
Fehler gut zu machen; ohne alles Genie mehr 
als das Gewoͤhnliche zu leiſten, und mehr als das 
Gewöhnliche zu wagen; das Gewöhnliche, 
von deſſen Verderblichkeit und Schädlichkeit er 
ſelbſt uͤberzeugt war. Necker hatte durch Auf⸗ 
deckung der Fehler in den Finanzen, als ein ſach⸗ 
verſtaͤndiger Mann, ſich ein außerordentliches 
Vertrauen erworben, das bei der Nation bis 
zum Enthuſtaſmus ging. Man hatte geglaubt, 
der Mann, der ſo bekannt mit den Fehlern der 
Finanzverwaltung war, wuͤrde eben ſo reich an 
Mitteln ſeyn, ſie wieder herzustellen. Man 
gahe auf ihn, als den Retter Frankreichs, 
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und betrog ſich. Herr Necker hatte viel 
Stolz, etwas Arroganz, und bei aller angeruͤhm⸗ 
ten Rechtſchaffenheit des Charakters, zeigte er 
einen Doppelſinn, der ſich nach dem Winde des 
Hofes oder der Nation richtete, wie er am ſtaͤrk⸗ 
ſten ihn mit ſich hinrtß. Er war ein vortrefli⸗ 
cher Banquier, verſtand die Rechenkunſt vollkom⸗ 
men, rezenſirte vortreflich — aber hier war 
auch die Grenze feines Wiſſens. 

Herr Necker kannte nur die zwei fol 
genden Mittel, die aber jeder Schuͤler in 
den Finanzen kennt — Oekonomie in den 
Ausgaben und Anleihen, wenn fie nicht 
reichten, und ſich mit der Einnahme bilancirtem 
Aber das erſte Mittel, die Oekonomie in 
den Ausgaben, hatte bereits der ungleich ge⸗ 
ſchicktere Tuͤrgot feine Stelle verloren. Es 
war ein Rettungsmittel für den Miniſter, def 
fen er ſich, müde aller fruchtloſen Arbeit, bei 
dienen konnte, um ſeine Stelle mit Beifall der 
Nation, und Beibehaltung ihres Vertrauens, ver⸗ 
lieren zu koͤnnen. Wenn auch einmal die Noth 
den König zwang, den Schein anzunehmen, ſich 
dieſes Mittels bedienen zu wollen, ſo war doch 
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mit Gewißheit vorherzuſehen, daß weder der 
Herzog von Provence noch der Graf 
Artois damit zufrieden ſeyn würden, und daß 
der Minifter ſcheitern würde. 

Es iſt wirklich zum Erſtaunen, daß ein 
Mann von ſo guten theoretiſchen Einſichten in 
die Finanzen, bekannt mit allen Uebeln der Anz 
leihen, ſeinen Kredit dazu herleihen konnte, 
dieſes Uebel zu vermehren, und daß dieſen ges 
ſchickten Mann jederzeit eine Stumpfheit des 
Geiſtes überfiel, fo bald er auf beſſere Mit⸗ 
tel dachte. Unſtreitig beſaß er zu viel Furcht⸗ 
ſamkeit, etwas Großes zu wagen, wo er nicht 
aufs genaueſte kalkuliren konnte, daß es vollig 
gerathen werde. Aber ſo viel haͤtte Herr 
Necker immer wiſſen koͤnnen, daß alle Finanz⸗ 
mittel, die auf richtige Vorderſaͤtze erbaut ſind, 
nie truͤgen, wenn man einen allmaͤligen und bes 
ſchraͤnkten Gebrauch davon macht. Die Berech⸗ 
nung der Gewißheit verlaͤßt nur dann den Fi⸗ 
nanzier, wenn er uͤber dieſe Grenzen geht — 
wenn die Anwendung der Mittel in Mißbrauch 
ausarten. So hatte er das Beiſpiel von La w 
vor ſich; dieſes aber ſchreckte ihn ab, ſtatt ihn 
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dahin zu leiten, eine Unterſuchung anzuſtellen, 
warum Laws Projekte mißlangen? 
Er wuͤrde alsdann gefunden haben, daß La w 
in den Prinzipien Recht hatte, daß er aber nur 
darin fehlte, daß er eine Ueberſchwemmung 
von Papieren über den Staat brachte. 
Unter ſolchen Bedingungen und bei der Ei⸗ 
telkeit, die Herr Necker beſaß, durchaus ein 
Mitglied des Staatsraths ſeyn zu wollen, was 
ſeiner Liebe fuͤr den Staat wenig Ehre machte, 
war es nicht anders moͤglich, als daß er das 
Vertrauen des Hofes, deſſen Verſchwendungs⸗ 
ſucht er einſchraͤnkte, und jener Intriguanten 
verlor, welche große Macht uͤber die Königin 
hatten, und durch fie alles uber den König. ver⸗ 
mochten. Die Koͤnig in und der Graf von 
Artois beſorgten alſo ſeine erſte Entlaſſung. 
Auf ihn folgte der unwiſſende Joli de 
Fleuri. Dieſer wußte ſich beſſer in die Laune 
des Hofes zu ſchicken, indeſſen verſchaffte ihm 
ſeine große Unwiſſenheit bald den Abſchied, und 
ſeine Gefaͤlligkeit eine Penſion. Herr von 
Ormeſſon beſaß alle Tugenden eines recht⸗ 
ſchaffnen Mannes; aber der verzweifelte Zuſtand 
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der Finanzen war ſtaͤrker als das Genie, welches 
erfordert wurde, ihnen wieder aufzuhelfen. Bei 
den weitgehenden Forderungen des Hofes war es 
uͤberdem, ununterſtützt von der Nation, welcher 
ſeinen Verſchwendungen Grenzen ſetzte, über⸗ 
haupt unmöglich die Finanzen zu retten. Der befte 
Vorſchlag wuͤrde am Ende zu weiter nichts gedient 
haben, als dem Hofe und den Prinzen die Freude 
zu machen, deſſen Vortheile unter ſich zu ſtaͤrkern 
Verſchwendungen zu theilen, ohne die Natlon 
zu erleichtern, und der beſte Miniſter, der ſich 
dazu nicht wuͤrde haben gebrauchen laſſen, konn⸗ 
te auf feine Entlaſſung rechnen. 

Ein ſolches willſaͤhriges Genie fand der Hof 
mit feinen Penſionirten in der Perſon des 
Herrn von Calonne. Dieſexr Mann, mit 
aller Unverſchämtheit eines Betrüͤgers ausgeruͤ⸗ 
ſtet, bereicherte ſich ſelbſt, indem er alle Ver⸗ 
ſchwendungen der alten Zeit nicht nur nachließ, 
ſondern ſie ſo weit ſich vermehren ließ, daß ſie 
innerhalb drei Jahren und vier Mona⸗ 
ten ein Deficit in den Finanzen von ein 
hundert und vierzig Millionen Li⸗ 
vres bewirkte. Bei allem dieſem verdankt 
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gerade dieſem ſchlechten Menſchen Frankreich 
feine gegenwärtige Verfaſſung. Seine Ver 
ſchwendung hatte ihn dem Hofe angenehm ger 
macht, und man mißte ihn trotz aller Deficit 
ungerne, weil er mit Vergnuͤgen die Verſchwen⸗ 
dungsſucht des Hofes und der Prinzen beguͤn⸗ 
ſtigte, wobet er immer feine Rechnung fand; 
indeſſen erſchoͤpfte er das Mittel der Anleihen auf 
den letzten Tropfen, weil er in eben dem Vers 
haͤltniſſe und durch dieſelben Mittel, womit er 
ſeinen Kredit bei Hofe erhielt, ihn bei der Na⸗ 
tion verlor. Einen fo willfährigen Mann konnte 
der Hof nicht miſſen, er ſelbſt aber nichts mehr 
herbeiſchaffen, weil niemand mehr darleihen 
wollte. Er verfiel auf ein verzweifeltes Mittel, 
deſſen nachtheilige Folgen fuͤr ſich und den Hof er 
nicht vorher zu berechnen verſtand, — auf die 
Zuſammenberufung der Notablen.“ 
Herr von Calonne, dem fuͤr Geld das 
Gluͤck der Nation, und Ehre und Redlichkeit 
feil waren, glaubte durch reichliche Beſtechungen 
die Notables auf ſeine Seite zu bringen, aber 
er hatte ſehr falſch gerechnet. Er hatte ſo viel 
Beſchraͤnkheit des Geiſtes, ſich Hoffnung zu 
R 
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machen, durch dieſes Mittel die beiden Stände 
des Adels und der Geiſtlichkeit gegen ihr 


f eignes Intereſſe zu ſtimmen, und ſie bei der Na⸗ 


tion, wegen der neuen Auflagen auf Laͤn⸗ 
dereien und Stempel, vorzuſchieben, allen 


Haß derſelben auf fie hin- und von ſich abzulen⸗ 


ken. Denn es war leicht vorauszuſehen, wie 
ſehr dieſes die Reichen, denen die meiſten 


Steuern zuſtießen mußten, und die Parlia: 


mente beleidigen mußte, welche ſich das Recht 
vorbehielten, ſolche Auflagen on Wan oder 
zu ſanktioniren. 2 

Calonne fiel in ſeine eigne Sahne 
So ungern der Hof daran ging, ſo mußte er ihn 
entlaſſen, weil ſeine ganze Finanzexiſtenz von den 
Notablen abhing, die ſeine Entfernung woll⸗ 
ten. Man ging aber einen ſehr verkehrten 
Weg, indem man ihm den Erzbiſchof von 
Toulouſe, von Brienne, zum Nachfolger 
gab. Dieſer, mit gleich weniger Redlichkeit, 
beſaß ungleich geringere Fähigkeiten und Kennt⸗ 
niſſe in dem neuen Poſten, und ſein geiſtlicher 
Finanzverſtand war ſo unglaublich beſchrankt, 
daß er keine Gefahr ſahe, ganz dieſelben 
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Auflagen vorzuſchlagen, über welche Ca⸗ 
lonne, den, Hals gebrochen hatte. Brienne 
war überall der Mann nicht, der etwas von Fit 
nanzen verſtand. Der Geiſt ſeiner Kirche machte 
ihn, bei aller feiner Unfähigkeit, eingebüldet und 
unbiegſam. F d n re Tan Anse 
Er war es, welcher das Werk der Revo; 
lution, welches Calonne eingeleitet hatte, 
maͤchtig förderte, indem er den Deſpotiſmus des 
Hofes mit der Beharrlichkeit der Par lia men 
te in Streit brachte. Dieſe hatten zu diefer 
Zeit heftige Männer zu Gliedern, welche, durch 
mannichfaltige Vorgaͤnge erbittert, eine maͤch⸗ 
tigere Parthei gegen den Hof bildeten, als man 
ihnen entgegenſetzen konnte. Eiferſuͤchtig auf 
ihre Rechte, abgeneigt einem unfaͤhigen Finanz 
miniſter, deſſen Deſpotiſmus ſich keine Achtung 
und nur Verachtung erwerben konnte, verwar⸗ 
fen ſie beide Auflagen, auf Ländereien 
und Stempel, unter dem Vorwande, die ers 
ſtere ſey allgemein verhaßt. Brienne, der 
ſich nicht anders als durch Mittel der Gewalt zu 
helfen wußte, verleitete den Hof zu allen jenen 
harten und deſpotiſchen Befehlen und Macht; 
N 2 
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ſpruͤchen, denen ſich die Parliamente durchs 
aus nicht unterwerfen wollten, und die eine 
Menge von — von r Seite 
veranlaßten. vg 
Die Parliamente, welche, gegen die 
Gewalt nicht ausreichen zu koͤnnen, fuͤhlten, hal⸗ 
fen ſich zum erſtenmale mit der ſo lange vergeß⸗ 
nen Wahrheit aus: Ihnen kaͤme das 
Recht, Abgaben zu verwilligen, nicht 
zu; dieſes gehörte den verſammelten 
drei Ständen des Reichs, auf deren Zur 
ſammenberufung fie antrugen. Wir finden dieſe 
Wahrheit aus dem Exempel Karls des Gro⸗ 
ßen, Ludwigs des Zehnten, Philipps 
des Schönen z. beſtaͤtigt; indeſſen erklärte 
dadurch das Parliament alle vorhergegan⸗ 
gene, fo wie die folgende Verwilligung der Forts 
dauer des zwanzigſten Pfennings für eine Uſur⸗ 
patton von feiner Seite, und handelte wenigs 
ſtens, obgleich richtig, doch ſehr inkonſeguent. 
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Acht und zwanzigſtes Kapitel?2e?ͤ;- 
1 die franzsfiſche Revslutton.“ 


N 8 ena 
Bei dem Eigenſinne der Parliamente, 
bei ihrer ſtandhaſten Beharrlichkeit, die Auflas 
gen nicht zu regiſtriren, war ſehr naturlich der 
ganze Hof intereſſirt, dem es an Geld zu ſeinen 
Verſchwendungen fehlte. Brienne, der ſeine 
ganze Finanzgeſchicklichkeit in den Plan ſeines 
Vorgaͤngers eingeſchraͤnkt fuͤhlte, und beſſere 
Plane zu entwerfen unfaͤhig war, vermochte den 
Konig nebſt der Hofparthei, das Parliament 
durch deſpotiſche Maaßregeln zu beſtrafen, daß 
es einmal populair war, und er verwies es nach 
Troyes. Dieſes hatte nun die Suſpenſion 
der Rechtspflege zur Seite, welche vor dieſem 
hohen Gerichtshofe ſtatt fanden. Dieſe Hands, 
lung ſeiner Majeſtaͤt war eigentlich ein Interdikt 
auf die Nation, die die Rechtspflege bedurfte, 
nicht auf die Parliam ente 
Das Wort, welches die Parliam ente 
fallen ließen, der Ernſt, womit fie auf die Zu⸗ 
ſammenberufunge der Stan del des 
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Reichs drangen, brachte die Nation in Be⸗ 
wegung. Sie erinnerte fü ich ihrer Rechte, wel— 
che keine . keine Zeit aufheben oder ver⸗ 
jaͤhren, hoͤchſtens nur interimiſtiſch unterdrücken 
konnte. Der Koͤnigs ſahe keinen andern Aus⸗ 
weg, als nachzugeben, bis die Herren Brien⸗ 
ne und Lamdig non auf ein Mittel geriethen, 
das die Parliamente⸗ uunöthig machen follte; 
und die Verſammlung der Reichs ſtaͤnde unnuͤtz. 
Sie ſchlugen dem Koͤnige vor, an die Stelle des 
zu verweiſenden Markiaments eine Cour 
ꝓplenbere zu errichten, welche an die Stelle 
deſſelben treten, und aus den Prinzen, den 
Pairs, den Marſchällen von Frank⸗ 
reich und etlichen Magiſtratsperſonen beſtehen 
ſollte, welche alle dem Hofe ergeben waren. Fuͤr 
die Provinzen ſollten große Gerichtsbezirke eröff⸗ 


net werden, um die Gerechtigkeit zu handhaben. 


ide Dem zufolge hielt der König. das beruͤch⸗ 
tigte Lit de Juſt ice im Anfange des Mai 
1788. im Parliament. Her vevon Epreme⸗ 
n ill, nein Feind des Miniſteriums und der Na; 
tion, und bloß Freund des Parliaments, als 


deſſen Mitglied, brachte alles gegen den Hof auf. 
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Im Parliamentshauſe, das mit Truppen umge⸗ 
ben war, ſpottete man hoͤhniſch des Herrn 
Erzbiſchofs und des Herrn bon Las 
moignon. Man beging die Thorheit, einige 
Parliamentsraͤthe zu verhaften, und den Her⸗ 
zog von Orleans, einen herkſchfuͤchtigen 
Prinzen zu exiliren, ehe man zu den Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten mit dem Parliamente ſchritt. 
Dieſe unuͤberlegte Maaßregeln vereinigten die 
Nation auf kurze Zeit mit den Parliamen⸗ 
ten. Zu Rennes widerſetzte ſich das Volk. 
Die Staͤnde von Dauphinée und Bretagne 
thaten ein Gleiches; der Koͤnig mußte nachge⸗ 
ben; Brienne, Lamoignon, mit ihren 
Kreaturen, der Cour plen ere, und die grins 
ßen Gerichtsbezirke ſtuͤrzten uͤber einan⸗ 
der zuſammen, und die Parliamente wur⸗ 
den wieder hergeſtellt. Ein großer Sieg fuͤr die 
Nation, ein gleich großer Stoß für den Defs 
potim di eee eee e a td 
Alle dieſe Verhandlungen waren mit uner⸗ 
träglichen Eingriffen in die Rechte der Stände 
begleitet. Man hatte einige Parltaments 
glieder eingekerkert; zwölf. Adliche von 
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den Ständen: Bretagnen's gefangen genom; 
men und in die Baſtille geſetzt ꝛc., und das 
durch die Nation uͤberzeugt, wie gleichgültig ſich 
Ludwig der Sechzehnte über die Rechte 
der drei Staͤnde wegſetzte, und zu welchem un⸗ 
begrenzten Deſpotiſmus er zu ſchreiten faͤhig ſey. 
Dieſes verurſachte in allen Provinzen jene Gaͤh⸗ 
rung der Gemuͤther, welche zu einer ſo gewalt: 
ſamen Exploſion, die bald ausbrechen mußte, 
noͤthig war. So wie die Schritte des Deſpo⸗ 
tiſmus allmälig gingen, fo wurden fie eben fo 
viele allmaͤlige Vorbereitungen zu dem großen 
Werke der Revolution. 

Mit dem Deſpotiſm des Koͤnigs hielten 
ſeine Miniſter mit dem Ihrigen gleichen Schritt, 
uud brachte das Werk feiner Vollendung immer 
naher. Das Volk hatte in ſeiner Freude über 
die Abſetzung Brienne's und hernach La: 
moignon's ſich einer Ausgelaſſenheit erge⸗ 
ben, wozu ſie aber vorher die Erlaubniß 
des Polizeilieutenants eingeholt hatten. 
Ein Strohmann, den Erz biſcch of vorſtel⸗ 
lend, ſollte verbrannt werden. Dies ging den 
erſten Tag gut. Den zweiten, da man im 
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Muthwillen dieſes wiederholen wollte, wider; 
ſetzte ſich der Ritter Duͤbois, Kommandant 
der Wache, mit zwanzig Reutern und 
funfzig Füßelters dem Volk, das mehr als 
zwanzig tauſend ſtark war. Sie toͤdteten 
und verwundeten einige vom Volk, bis dieſes 
ſich zuſammengab, die paar Soldaten entwaff⸗ 
nete, auszog, ihre Kleider mit dem Strohmann 
verbrannte, und ſie aus Mitleid ſelbſt laufen 
ließ. Hierauf gingen die jungen Leute auf den 
Greveplatz, und hier beging man den Meu⸗ 
chelmord, viele von ihnen in der Dunkelheit der 
Nacht durch abgeſchickte Truppenabtheilungen 
niederſchießen zu laſſen. Gab es dann keine 
ſanftere Mittel, dem Muthwillen, der nicht 
Meuterei war, Einhalt zu thun, als dieſe? 
Anſtatt durch Vorſicht gleichen Ereigniſſen 
vorzubeugen, hatte man nun das Volk außerſt 
erbittert. Es wollte mit Lamoignon's 
Strohbildniß bei ſeiner Entlaſſung ein gleiches 
Schauſpiel aufführen. — Nun ſiel ihm der 
Mord an feinen Freunden ein, und Boͤſewichter 
erhitzten es zur Rachel Sie eilen, das Haus 
des Kriegsminiſters von Brien ne, eines 
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Bru ders des Erzbiſchofs, anzuzuͤnden. Dor 
elende Duͤbois, ebenfalls Rache duͤrſtend; 
ſtürzt mit zwei ſtarken Detaſchements auf das 
Volk, und metzelte wiele deſſelben in den Stra⸗ 
ßen St. Dominique und Melen nieder; 
Das Parliament nahm ſich des Volks 
an, und befahl, die Anſtifter dieſes Blutbades 
gerichtlich zu verfolgen. Aus Schwaͤche gab es 
dieſe Operation auf, und berechtigte dadurch 
gleichſam das Volk, auf Gelegenheiten zu den⸗ 
ken, fich ſelbſt zu rü chen. Das Bars 
ltament ſchwankte im Grunde zwiſchen der 
Noth, das Volk auf ſeiner Seite zu erhalten, 
und dem Intereſſe, ihm nicht zuviel einzuräu⸗ 
men. Es war beſorgt, die Nation möchte ihre 
Rechte kennen lernen, wobei die Parliamente 
nicht gewinnen konnten; es war beſorgt, vom 
Hofe zuletzt ganz unterdrückt zu werden, und 
darum deferirte es feinen Inſinuationen. Es 
war ohne Patriotiſm, und ſah ungern, daß die 
Nation ſich erhob, und indem es jedem Theile 
geföllig ſeyn wollte, verlor es zuketzt alle Ach; 
tung, und die Nation überzeugte ſich, duß fie 
durch Repraͤſentauten und eine neue Ordnung 


267 


1 


der Dinge beſſer berathen ſeyn wuͤrde, als dutch 
ein hin: und herſchwankendes Parliamente⸗ 
Diurch jene Niedermetzlungen von Bürgern 
in Pavis, gegen welche weder das Parlia⸗ 
ment, noch ſonſten eine Mag iſtvatur, zu ver⸗ 
fahren wagte wurde das Gefühl des Drucks 
der willkührlichen Gewalt des Hoſes ſichtbarer, 
und beunruh tender. Die Nation, die aus 
ihrem Schlafe durch die gemachte Erfahrung er⸗ 
wachte, lernte, wie ein franzoͤſiſcher Schriftſtel⸗ 
ler ſich ausdrückt: „zugleich den ganzen 
Umfang ſeines Uebels mit dem Um: 
fange feiner Krafte kennen.“ Er ent; 
wirft uns, als Veranlaſſung zum Erwachen 
des Volks, folgendes Bild: 
Die Pluͤnderung der Finanzen ging ſo 
weit, daß die Welt wenig ſolcher Beiſpiele dar 
bietet. Der Hof Ludwigs des Vierzehn 
ten, ſelbſt der des Regenten) und Lud 
wigsd des Funfzehnten ſchienen, in Ber) 
gleichung init dem von Ludwig dem Sech⸗ 
zehnten, Sparſamkeit zu ſeyn. Aller 
Wuͤnſche drehten ſich damals um zwel Gegen 
ſtaͤnde, welche man als die rettende Gestirne 
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Frankreichs betrachtete: „die Stände 
des Reichs und Herr Necker.“ Dieſer 
konnte allein die Finſterniſſe der Adminiſtration 
aufhellen, das Vertrauen beleben, und den 
Staat in dieſem kritiſchen Zuſtande aufrecht er⸗ 
halten. Ein lebhaftes Geſchrei der Nation ließ 
ſich von allen Seiten hoͤren, und rufte das 
Volk zur Freiheit. Herr Necker 
wurde zuruͤckberufen. Die Parliamente, 
auf die man weit entfernt war, ſein Vertrauen 
zu ſetzen, die man aber als eine interimiſtiſche 
Schutzwehr gegen die Unternehmungen der Re⸗ 
gierung anſah, wurden in ihre Funktionen wies 
der eingeſetzt. Man verſprach vorzüglich die 
Zuſammenberufung der Reichsſtaͤnde; noch vor 
derſelben erſchienen eine Menge Schriften und 
Flugblätter, worinnen man die Geheimniſſe der 
Monarchie aufdeckte, und das Volk feine Rechte 
kennen lernte. Beruͤhmte Schriftſteller hatten 
lange vorher den Schleier zerriſſen, welchen 
man den Nationen vor die Augen gehangen hatte, 
und Frankreich war lange vor Herrn 
Necker durch ſeine Aufklaͤrungen frei. Die 
Regierung, eben ſo albern als verſchwenderiſch, 
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muthmaßte nun BR We große Wahr⸗ 
heit eu N 
Der Verfaſſer hat 1 nicht ganz un 
recht indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß Hert 
Necker nicht zufältigerweife ein Haupt 
gewicht in die Waagſchale der Revolution 
legte. Wir werden im Verfolge ſehen, wie wer 
nig Beabſichtetes und wie viel Zufaͤlllges 
Frankreich zur "gegenwärtigen demokra⸗ 
tiſch republikaniſchen Verfaſſung nee, 
wie man fie zu nennen pflegt. ö 
Noch zweifle ich ſehr, daß, alles Geſagte zu⸗ 
ſammengenommen, auch nur die Konftirus 
tion, welche die Koͤnigswuͤrde einſchraͤnkte, her⸗ 
vorgebracht haben würde. Die Schriftſteller, 
welche die Geſchichte der Revolution ge 
ſchrieben haben, ſind wenig auf dem richtigen 
Wege, wenn fie, in einer beſondern Ur⸗ 
ſache, den Grund derſelben angeben. Viele 
Urſachen wirkten gemeinſchaftlich auf dieſen 
Zweck hin. Pages führt folgende an: „Bei 
Durchgehung desjenigen, was unſere Revo lu! 
tion, überhaupt genommen, vorbereitet und 
herbeigeführt hat, iſt man ganz erſtaunt, ein 
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Zuſammentreffen von einander fremden Urſachen 
ſich gleichſam wie durch ein Wunder vereinigen 
zu ſehen, um ſolche hervorzubringen; ſo daß, 
wenn man eine einzige dieſer Urſachen hinweg 
nähme, die Revolution nicht geſchehen, oder 
viel ſpaͤter, und auf eine ganz andere Art, vor 
ſich gegangen wäre. Die Unordnung in 
den Finanzen hat dazu unſtreitig Veranlaſ⸗ 
fung gegeben; dieſe iſt aber eine fo entfernte 
Urſache, daß man ſolche kaum mit in 
Anſchlag bringen kann.“ Wie ſo2 fie 
war die oberſte erſte Urſache, weil ſonſten 


nirgends ein Grund zur Verſammlung der 


Reichsſtaͤnde, zu den Streitigkeiten 
mit den Parliamenten und zum Er wa⸗ 
chen des Volks vorhanden war. Ohne das 
Deficit war die Regierung gerettet — am 
Deficit ſcheiterte fie. hauptſaͤchlich. 

Der Verfaſſer fährt fort: „Beſonders bei 
den Finanzen iſt es, daß eine Regierung, 
die nicht alles thut, was ſie will, 
eine ungeſchickte und ſchwache Regie 
rung iſt. Ich werde indeſſen dieſe Unord⸗ 
nung als erſte Urſache anfuͤhren. Alſo 
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werde ich als zweite Urſache die Partia; 
mente anführen, welche zuerſt die Reichs ſtaͤnde 
verlangt und aufgefordert haben, durch welche 
ſie ſind verdraͤngt worden. Ich werde als 
dritte Urſache den: Adel ſetzen, welcher 
zuerſt die Forderungen des Volks aus Haß gegen 
den Hof und eine kleine Anzahl Guͤnſtlinge, auf 
welche ſich alle Gunſtbezeugungen einſchraͤnkten, 
unterſtuͤtzte. Als vierte Urſache muß man 
die Einladung anſehen, welche der 
Erzbiſchof von Sens, als Prinzipalmi⸗ 
niſter, an alle Denker des Koͤnigreichs 
ergehen ließ, ihre Meinung über die 


Zufammenberufung der Stände zu 


eröffnen. Von daher ſchreibt ſich dieſe Mengt 
trotziger, freimuͤthiger, unabhaͤngiger, und nur 
zu oft übertriebener und anarchiſcher Schriften. 
Die fünfte Urſache war eine Art 
von Zufall, welche Herrn Necker be— 
ſtimmte, dem dritten Stande eine 
gleiche Repräfentation mit den beit 
den erſten vereinigten Standen be⸗ 
willigen zu laſſen. Wir ſagen: eine 
Art von Zufall, weil Herr Necker weder 
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Charakter noch Genie genug beſaß, um einen 
Plan dabet zu haben. Sein Ehrgeiz war nur: 
alle Partheien zu menagiren. Er 
war Orleans ergeben, aber er wollte dem 
Koͤnige getreu ſcheinen; er wollte zu gleicher 
Zeit die Gunſt des Volkes erwerben; er fürchtete 
Mirabeau am meiſten; er wußte nicht, daß 
das ſicherſte Mittel, allen Partheien zu mißfal⸗ 
len, das iſt, wenn man alle zu befriedigen ſucht. 
Gegen eine Per ſon, der es gluͤckt, ſinken 
hundert unter, die, wie man ſagt, zwiſchen 
zwei Waſſern ſchwimmen, und durch alle Par⸗ 
theien durchgehen wollen, indem man in allen 
Zeiten von Revolutionen und politiſchen Stür: 
men der Maxime folgt: Wer nicht mit 
uns iſt, der iſt wider uns. | 
Die ſechste Urſache war die Hart 
naͤckigkeit des Adels, der die Vollmachten 
gemeinſchaftlich zu verificiren verweigerte. Ohne 
fie würde zwar eine Revolution, aber eine ganz 
andere, und ganz anders gemildert, erfolge ſeyn. 
Die ſiebente Urſache kann man in 

der Unüberlegtheit des Hofes fin⸗ 
den, als er den Sgal der Staͤnde verſchließen 
ließ, 
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ließ, und gegen fie die Gewalt der bewaffneten 
Macht gebrauchen wollte. . 


Als die achte Urſache kann man die 
Geiſtlichkeit bezeichnen, welche zauderte, 
und unentfchloffen zwiſchen dem Adel und den 
Gemeinen ſchwankte, da nichts dringender war, 
als ſich fuͤr eine Parthei zu beſtimmen. Der 
Abfall der Prediger, welche den dritten Stand 
verſtaͤrkten, war der natürliche Erfolg 8 
Hin- und Herſchwankens der Geiſtlichkeit“ 0 


Die neunte Urſache finde ich in der 
Verführung, und dem Patriotifmus 
der franzoͤſchen Garden, und in der 
Freigebigkeit des Palais Rohal, das 
heißt: des Herzogs von Orleans und 
mehrerer Particuͤliers gegen die Soldaten von 
verſchiedenen Korps der Armee, welche nach 
Paris kamen. Wer haͤtte ſagen ſollen, daß 
aus dem Schooſe eines ehemals mit Sybariten 
und Phrynen bevölkerten Orts, dem Mittel⸗ 
punkte des Luxus, und einer mehr als aſiatiſchen 
Weichlichkeit, den Werkftätten der Wolluſt und 
der Koketterie, Stroͤme von Licht DEN: und 
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tion feyn wuͤrde? er 2 


Eine zehnte Urſache war die Abwe: 
ſenheit des Plans und des Einver⸗ 
ſtändniſſes in der Beſitznehmung von 
Paris den 12. Julius durch die fremden Trup⸗ 
pen und die Schweizer; und die Langſamkeit, 
die Hauptſtadt anzugreiſen; eine Langſamkeit, 
welche den Pariſern Zeit ließ, ſich in Bereit⸗ 
ſchaft zu ſetzen. Haͤtte man zu dieſer Unterneh⸗ 
mung den Herrn von Maillebois ſtatt 
des Herrn von Broglio gewählt, fo würde 
dieſer Angriff mit mehr Zuſammenhang und 
Schnelligkeit ausgeführt worden ſeyn, und viel⸗ 
leicht wäre es um die Hauptſtadt geſchehen gewe⸗ 
fen. Als der Graf von Artois den Herrn 
von Maillebols vorſchlug, fiel die Wahl 
auf Herrn von Broglio; ſo haͤngt oft das 
Schickſal der Reiche und der Revolutio⸗ 
nen von einer Wahl, von einer Minute ab. 
Eben ſo haben wir auch keinen Buͤrgerkrieg in 
dieſem Zeitpunkte gehabt, weil ein einziger 
Mann, der Herzog von Liancourt, den 
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König zu dem Entſchluſſe brachte, nicht wegzu⸗ 
reiſen. ; 
Eine eilfte Urfahe liegt in jener 
neuen Art von Magiſtraturen, welche 
ſich auf einmal zum Beſten für Paris 
bildete. Eine zwölfte Urſache lag in 
der Einnahme der Baſtille, welche um 
zehn Uhr verſtaͤrkt werden ſollte, und ſo ſchwach 
vertheidigt wurde. Eine dreizehnte Ur⸗ 
ſache lieferte Graf Mirabeau, welcher 
fühlte, daß er gemacht ſey, eine Stelle unter den 
Reichsſtaͤnden Frankreichs einzunehmen, 
wenn es hinlänglich wäre, um derſelben wuͤrdig 
zu ſeyn, das Talent zu beſitzen, alles umzukeh⸗ 
ren, ohne jenes zu haben, wieder aufzubauen, 
und welcher ſich nicht verheelte, daß er Hinder⸗ 
niſſe antreffen würde, beſonders nach feiner ges 
heimen Geſchichte des Hofes zu Ber: 
lin. Er ſpielte Raͤnke, um durchzudringen und 
ſich erwaͤhlen zu laſſen. Als Edelmann aus der 
Provence wendete er ſich an ſeinen Stand; 
er wurde aber von demſelben verkannt. Der 
Adel mißkannte die Macht eines Mannes von 
Genie, und wurde dafür geſtraft. Mirabeau 
S 2 
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wurde vom dritten Stande aufgenommen, und 
trat auf den Kampfplatz mit einer dreifachen Be⸗ 
waffnung gegen den Adel, mit Grundſaͤtzen, 
Empfindlichkeit und großen Talen, 
ten. Man muß Mirabeau wie ein Gewicht 
in einer Waagſchale betrachten: man nehme es 
hinweg, und lege es in die entgegengeſetzte, ſo 
hat man ein Oberhaus, ſo hat man eine 
ganz verſchiedene Revolution. 

Die vierzehnte Urſache lag in der 
Faktion Orleans, die durch ihre Verſchwen⸗ 
dungen und Ranke maͤchtig beitrug, die Ent; 
wuͤrfe des Hofes zu beſtreiten, und der Revo⸗ 
Intion nützte, ohne es zu wollen. (Dieſe Urs 
ſache war wohl bei weitem die wichtigſte, die 
alles leiſten konnte, ohne andere beitretende Ur⸗ 
ſachen zu bedürfen.) 

Die funfzehnte und letzte iſt das 
Benehmen des dritten Standes unter den 
Reichsſtanden. Während der Hof, der 
Adel und die Geiſtlichkeit Fehler auf Feh⸗ 
ler haͤuften, machte der dritte Stand nicht 
einen falſchen Schritt; alle ſeine Bewegungen 
hatten Zusammenhang, waren überdacht, und 


275 


von einer überlegenen Politik unterſtͤtzt; 
u. ſ. w.“ 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Ueber die franzoͤſiſche Revolution. 


Fortſetzung. 

— Wir konnen dem Verfaſſer alle dieſe Urſa⸗ 
chen gelten laſſen, aber es folgt lange daraus 
noch nicht, daß ohne das Zuſammentreffen aller 
die Revolution nicht ſtatt gefunden haben 
wuͤrde. Die Mittel und Wege, welche zu einem 


Ziele leiten, koͤnnen ſehr verſchieden ſeyn, und 


fuͤhren dennoch zum Zwecke. Mounier, ob⸗ 


gleich ein Gegenrepublikaner, ob er gleich zum 
Vortheil ſeiner Meinung und Rechtfertigung 
alles uͤbertreibt, ſcheint indeſſen ein Gemälde 
entworfen zu haben, welches der Wahrheit am 
nächſten kommt, da es ganz von der menfchlis 
chen Natur kopirt iſt. Er ſagt: „Von dem 
Augenblicke an, als man erfuhr, daß ein De⸗ 
fieit in den Finanzen ſtatt finde, und daß die 


278 


Rede von Zuſammenberufung der Reichsſtaͤnde 
ſey, hefteten ſich aller Blicke auf die Zukunft. 
Es gab kein Intereſſe und keine Leidenſchaft, 
welche die Erfolge davon nicht berechnete. Ehr⸗ 
ſucht und Haß fanden den Augenblick ſehr guͤn— 
ſtig. Die Einen glaubten, in den Konvulſionen 
der Anarchie ſo weit zu kommen, uͤber die 
hoͤch ſte Gewalt diſponiren, und ſich jede 
Gunſt und Gnade vorbehalten zu konnen, welche 
dieſe hoͤchſte Gewalt ehemals das Recht zu vertheis 
len hatte. Andere faßten das ungleich leichter 
ausfuͤhrbare Vorhaben, allen Unterſchied der 
Staͤnde aufzuheben, zu welchen ſie nicht gelan⸗ 
gen konnten, und alles zu ſich herab zu erniedri⸗ 
gen, was ihre Eiferſucht erregte; alles gleich zu 
machen; alles zu verwirren, und ſich mit deſſen 
Ruinen zu umgeben; das Volk mit dem Gifte 
der Ausgelaffenheit unter dem Namen der Freiz 
heit zu berauſchen, um allein mitten in dieſem 
Rauſche deſpotiſch zu herrſchen, und vermittelſt 
der Wuth der Menge zu regieren, welche das 
Mittel ihrer Macht werden ſollte.“ 

Daß Mounier hier nicht unwahr ges 
zeichnet habe, bewies der Erfolg, denn Mas 
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rat und Robespierre und ihre Helfershelfer 
lieferten zu dieſem Beweiſe die Urkunden der Er⸗ 
fahrung. Daß der Herzog von Orleans 
mit einem Theile ſeiner Faktion darauf ausging, 
ſich ſelbſt die Krone und Mirabeau 
ſich die erſte Miniſterſtelle unter der 
neuen Dynaſtie zu verſchaffen; daß 
ferner mehrere auf ähnliche Zwecke weniger oder 
mehr hinarheiteten, dies iſt nicht zu laͤugnen. 
Dieſes aber hindert nicht, daß Herr Mounier 
ſich nicht einer niedrigen Verlaͤumdung ſchuldig 
gemacht habe, indem er alle Theilnehmer an der 
Revolution unter bloß dieſe beide Faktionen 
brachte. Cs ſcheint ſogar etwas Vieles von bog: 
hafter, abſichtlicher Verunglimpfung der Sache 
der Freiheit darinnen zu liegen, da es einem 
Manne von Mouniers Talenten und Men⸗ 
ſchenkenutniß nicht entgehen konnte, daß es we⸗ 
nigſtens noch drei Klaſſen von Männern gab: 
Aufrichtige Patrioten, die bloß fuͤr das 
Ganze und das Gute wirkten, wie viele unter 
den Girondiſten thaten; ſodann Men: 
ſchen, die aus Luſt zum Neuen, ohne 
Grundſaͤtze, und bloß aus Gefühl 


280 


ihm anhiengen, ohne weitere Abſichten zu 
haben, die perſoͤnlich geweſen waͤren; und endlich 
die größte Allgemeinheit der Nation, 
welche dieſen Grundſaͤtzen anhängen mußte, weil 
ſie den Druck des Deſpotiſmus kennen gelernt, und 
nun große Hoffnungen gefaßt hatte, von ihm 
befreit zu werden. 5 
Schriſtſteller, welche dieſe Wahrheiten verz 
kennen, find entweder boßhaft oder unwiſ⸗ 
ſend. Vieles geſchah freilich im Anfange durch 
den Poͤbel als Werkzeug — aber wem iſt es un; 
bekannt, daß es der rechtliche Theil der 
Nation war, welcher den 9. Thermidor 
und den 13. Vendemiaire machen half? 
wem ſind die Patrioten von 1789. unbekennt, 
unter denen es die aufrichtigſten Anhaͤnger der 
guten Sache gab, und die ganz vorwurfsfrei wa: 
ren? Doch wir brechen ab, um Herrn Mou— 
nier weiter zu hören. 

»An dieſen beiden Faktionen nahmen alle 
diejenigen Theil, gegen welche der Hof nicht, 
ihrer Unerſaͤttlichkeit gemäß, verſchwenderiſch ger 
nug war; alle diejenigen, welche Empfindungen 
der Rache Gnuͤge leiſten wollten, und die Nies 
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dertraͤchtigkelt hatten, ſo lange zu warten, bis 
ihre Feinde von der Menge unterdruͤckt waͤren, 
um ſie dann unter den Haufen ihrer Verfolger 
zu miſchen; ſo viele mittelmaͤßige Schriftſteller, 
die gieriger nach Ruhm als ſeiner werth waren, 
und nun ſich zu verewigen glaubten, wenn ſie 
das Idol, dem fie ehemals Weyhrauch fireuten, 
beleidigten und angriffen; und fo manche 
Scheinphiloſophen, die kein anderes Recht, 
als das Recht der Gewalt kennen; keine andere 
Regeln, als ihre Leidenſchaften; denen nichts 
heilig iſt, und die alle Kenntniß darinnen ſuchen, 
allen innern Vorwürfen des Herzens Trotz zu 
bieten.“ a 
„Bald ſahe man ſich Männer an die Spitze 
des Volks in faſt ollen Theilen des Koͤnigreichs 
ſtellen, die durch ihre Undankbarkeit und Nie⸗ 
drigkeit ihrer Denkungsart gleich berüchtigt 
waren, und jene, die eben ſo tief in Schulden 
ſteckten, als Fallit an ihrer Ehre gemacht hat- 
ten. Sie verläumdeten die aufrichtigen Ver⸗ 
theidiger des Volks, und vereinigten ſich, oder 
zogen eine Menge von Menſchen an ſich, ohne 
Muth, und bereit den Nacken unter das erſte 
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Joch zu beugen, das man ihnen auflegen will; 
oder Untergeordnete, welche der Hoffnung, eine 
Rolle zu ſpielen, nicht widerfichen konnten. At 
lenthalben ſah man fie eine Menge Unwiffender 
hinter ſich her ſchleppen, und allenthalben ſich 
die Mehrheit der Buͤrger zu unterwerfen, deren 
Beifall ſie gefeſſelt hielten, und deren Rechte fie 
uſurpirten. Rechtliche Leute, die ſchon vorlaͤu⸗ 
ſig das Verderben ihrer Zeit und ihres Staates 
beſeufzten, bemerkten mit Erſtaunen und Schrek⸗ 
ken die unglaubliche Anzahl der gleichſam krebs: 
artigen Menſchen, deren Heuchelei die Revolu⸗ 
tion aufdeckte.“ 

„Nothwendigerweiſe mußten die Chefs bei 
der Faktionen dieſelbigen Mittel der Heuchelei 
und Verſtellung anwenden. Eine fo wohl wie 

die andere, wollte ſie anders zu ihrem Zwecke 
gelangen, mußte ſich populair machen, dem ge⸗ 
woͤhnlichen Mittel aller derjenigen, die nach Ty: 
rannei ſtreben. Eine wie die andere hatte ein 
gleiches Intereſſe, den Monarchen ohne Verthei: 
digung zu laſſen; ſeine Armee zu vernichten; eine 
bewaffnete Macht zu errichten, die ihm nicht un⸗ 
gerworfen war; die Wuth des Volks gegen alle 
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diejenigen zu reizen, die ſich mit dem Thron vers 
banden, und alle Nusfhweifungen zu begünſti⸗ 
gen, ſollte auch Frankreich in der Anar⸗ 
chie zu Grunde gehen.“ 3 

„Eine diefer Faktionen fuchte freilich i im 
Anfange nicht die Koͤnigswuͤrde zu vernichten, 
denn man ſucht nie dasjenige zu zerſtoͤren, was 
man rauben will. Da ſie indeſſen ohne Beitritt 8 
und Billigung der Menge nichts vermochte, ſo 
ſahe ſie ſich genoͤthigt, mit der demokratiſchen 
Parthei, im ſcheinbaren Eifer fuͤr das Intereſſe 
des Volks, zu wetteifern, und dieſe verſtand es, 
ihre Kraͤfte zu benutzen. Gegenwaͤrtig, da die 
erſte Parthei ihre Projekte mißlungen ſieht, fand 
fie ſich genoͤthigt, eine ſtaͤrkere und feftere Ver⸗ 
bindung mit der Demokratie einzugehen, 
den Schein der Koͤnigswuͤrde beizubehalten, um 
das Volk zu hintergehen, aber alle ihre Grund⸗ 
pfeiler zu untergraben, damit ſie unvermoͤgend 
bleibe, ſie mit dem Schwerdt der Gerechtigkeit 
zu erreichen.“ 

Mounier, welcher im Jahre 179 1. ſei⸗ 
nen Apell an das Tribunal der öffentlichen Meis 
nung herausgab, verſtand damals unter Des 
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mokratie nichts weniger als eine Repu 
blik ohne König, ſondern eine Repu⸗ 
blik mit einem beſchräͤnkten König, 
Er giebt hier offenbar viele richtige Geſichtspunk⸗ 
te, die eben ſo viele unlaͤugbare Wahrheiten ent⸗ 
halten, aber er vergißt in der Bitterkeit ſeines 
Haſſes, daß man eben ſo wenig dabei gewinne, 
eine Sache bloß von ihrer ſchlimmen, als von ihrer 
guten Seite vorzuſtellen. Die Wahrheit verliert 
dabei immer; und fo wenig als es der Reforma⸗ 
tion nachtheilig war, daß Luther gerne heira⸗ 
then wollte, und fie auch aus dieſem Grunde uns 
ternahm, eben ſo wenig kann es der Republik 
als Verfaſſung nachtheilig werden, wenn ſchlechte 
Menſchen ſo gut als die beſten an ihrer Errich⸗ 
tung arbeiteten. Alle Marats, Robes⸗ 
pierres, alle Exaktionen und Bedraͤngniſſe be; 
weiſen nichts gegen die Verſaſſung, da fie in allen 
ſtatt finden können, aber alles gegen die Ad mi⸗ 
niſtratoren. Ein Monarch und feine Mini: 
ſter koͤnnen gleiche Atrocitäten begehen, wie 
Robespierre, und die franzoſiſche Geſchichte 


liefert davon viele und ſtarke Beweiſe. Iſt dar- 


um die Verfaſſung der Monarchie, oder nicht 
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vielmehr die ſchlechte Verwaltung derſelben, 
ſchuld daran? Die Monarchie iſt nur day 
um weniger gut, weil man den Tyrannen nicht 
aͤchten darf, in Republiken aber wohl einen 
Robespierre und Konſorten. 

Mounier vergißt ferner alle Fehl⸗ 
ſchritte des Hofes; alles, was der Koͤ— 
nig und ſeine Parthei dazu beitrug, daß 
die Revolution gelingen mußte. Er vergißt, 
daß ein weiſes und kluges Betragen Ludwig 
dem Sechzehnten ſeine Krone würde geret⸗ 
tet haben, da Orleans geſcheitert war; und 
endlich ſieht man in Allem den Verdruß, den 
ihm ſeine Emigration abnoͤthigte, die ihm ein 
plötzlicher Schrecken und die Furcht abnoͤthigte, 
Orleans Parthei, der er entgegen war, koͤnn⸗ 
te den Sieg davon tragen. Er ſahe Rieſenge— 
ſtalten allenthalben vor ſich, und der Wille, 
Nichts gut zu finden, verbarg ihm vielleicht 
hie und da die ne und leitete 5 in 

Irrthum. 

Bei allen dieſen bleibt es gewiß, daß der 
Herzog von Orleans mit ſeiner Parthei, 
die aus ſehr wichtigen Gliedern der konſtituiren⸗ 
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den Nationalverſammlung beſtand, bei der Re⸗ 
volution an nichts weniger als an eine de. 
mokratiſche Republik dachten. Miva⸗ 
beau trachtete nach einer Veränderung, und die 
Krone auf Orleans zu übertragen, in der 
Hoffnung, erſter Miniſter zu werden. 
Selbſt Herr Necker ſcheint von dieſer Par⸗ 
thei geweſen zu ſeyn. Brifſot, Fauchet, 
Carra, die Girondiſten, Pethion, 
Danton, Marat, Robespierre, La⸗ 
los, Montefgnieu, Sillery ꝛc. waren 
entweder Orleaniſten, oder für die Beibehal⸗ 
tung der Koͤnigswuͤrde nach der erſten Kon 
ſtitution. Bis dahin waren alle einig, bis 
vielleicht auf ſehr wenige, und keiner dachte in 
Beziehung auf eine Republik, bis alle dieſe 
heterogene Theile einen Menſchen wie Orleaus 
zu verachten anſingen, und ſich am 21. Septem⸗ 
ber 1792. vereinigten, die Koͤnigswuͤrde voͤllig 
abzuſchaffen, und die Republik zu erklaren. 
Wir werden an feinem Orte dieſes Raͤthſel aufloͤ⸗ 
ſen, wenn wir auf die Geſchichte dieſes Tages 
kommen. Nun gehen wir zu der Geſchichte zu⸗ 
ruͤck, wo wir ſie verlaſſen haben. 
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Durch die Bemühungen der wichtigſten 
Schriftſteller, unter welchen die groͤßten Maͤn— 
ner der Zeit und Vorzeit ſich befanden, hatte die 
Nation ihre Rechte durchaus kennen gelernt; 
hatte ſich unterrichtet, daß ein Mißbrauch der 
koͤniglichen Gewalt ſtatt gefunden habe, und 
wie weit er reiche; hatte Ermunterungen erhal— 
ten, feine Kräfte zu eigner Nothwehr gegen die 
Eingriffe des Deſpotiſmus zu ſammleu, und bes 
reit zu ſeyn, ſie anzuwenden. Die öffentliche 
Meinung riß den Hof in ihrem Strome mit ſich 
fort. Man wagte es nicht mehr, der Nation 
ihr Verlangen, die Reichs ſtände zu verſamm⸗ 
len, abzuſchlagen, weil man einen allgemeinen 
Aufſtand befürchten mußte. Die Parlia⸗ 
mente, welche dieſe Stimmung, die gar nicht 
fuͤr ſie vortheilhaft war, bemerkte, wurden un⸗ 
ruhig, und ſahen mit Verdruß ein, daß der 
Schritt, den fie gethan hatten, ihnen ſelbſt ges. 
faͤhrlich ſeyn konnte. Sie wagten es, fih dies 
ſem rauſchenden Strome zu widerſetzen, indem 
ſie bei Verſammlung der Reichs ſtaͤnde jene Fort 
malitäten vom Jahre 1614. verlangten, die ih⸗ 
nen vortheilhaft waren, und dekretirten: Man 
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könnte die Reichsſtaͤnde auf heine an: 
dere Art rechtmaͤßig zufammenbrins 
gen.“ Durch dieſen deſpotiſchen Schritt ‚vers 
loren ſie nun den letzten Reſt des Vertrauens der 
Nation. 


6 7 er 7 


Dreißigſtes Kapitel. 
zen die —— nn 
. N r t 0 esung T 


Wir wuͤrden zu weitlaͤuftig werden, wenn wir 
alle Schritte verfolgen wollten, allen Intriguen 
und Kabalen nachſpuͤren, welche in reichlichem 
Maaße von Seiten des Hofes, des Adels 
und der Geiſtlichkeit verſchwendet wurden, um 
ſich bei den Ständen den größten Einſluß zu vers 
ſchaffen, und ſie, wo moͤglich, gaͤnzlich zu bes 
herrſchen. Alle dieſe Kraͤfte wirkten gegen ein⸗ 
ander, und leiteten dadurch die Kaͤmpfer und die 
Leidenſchaften derſelben auf einen ſolchen Grad 
von Hitze, daß eine große Exploſton, welche die 
Befiegten, wie die Rotte Korah, Dathan 
f ; und 
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und Abiram zu Moſes Zeiten, zu verſchlin⸗ 
gen drohte. Wir übergehen‘ die neue Verſamm⸗ 
lung der Notabeln vom Jahre 1789; die 
Prorogation der Reichsſtaͤnde; der Kabalen, wels 
che die Parliamente, die groͤßtentheils aus 
Adlichen beſtanden gegen ihre Zuſammen kunft 
ſpielen ließ; die Wahlen der Glieder der erſten 
Natlonalverſammlung, bei welchen an fee 
Millionen Menſchen Theil nahmen und den 
Vorgeſchmack der Freiheit erhielten, die ie ſich 
hernach verſchafften / und gehen zu den intereſſan⸗ 
teſten Auftritten über, welche die Grundlagen 
der Revolution, oder beſſer, ihre Mittel wurden. 
Bei der großen Gaͤhrung und den Unruhen 
in den Provinzen, welche zu Rennes in blu 
tige Auftritte uͤbergegangen waren, und in wel⸗ 
chen das Volk fo wohl in Bretagne, Dau— 
phiné, zu Rouen als auch zu Paris, die 
Parliamente und den Ariſtokratiſm 
des Adels und der Geiſtlichkeit beſiegte; bei die 
‚fen Gaͤhrungen und Unruhen, welche der Hof 
angelegt hatte, wirkten alle Kraͤfte derfelben auf 
die Quelle zurück, aus welcher ſie entſtanden 
waren. Der Hof, der dabei nicht zum Zwecke 
' 2 
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kam, vermehrte ſeine ſchlimme Lage dergeſtalt, 
daß er das Ende des Deſpotiſmus ſehr genau 
vorher berechnen konnte. Man glaubte zu Ver⸗ 
ſailles im Kabinett, daß es kein anderes Mir; 
tel gebe, die Nationalſtimmang zu unterdrücken, 
als den Weg der bewaffneten Macht. Da in⸗ 
deſſen alle Deſpoten eben fo feige in der Gefahr, 
als gleichguͤltig in den Mitteln ſind, die ſie an⸗ 
wenden, ſo mußte man wenigſtens auf einen 
ſcheinbaren Vorwand denken, hinlaͤngliche Trup⸗ 
pen nach Paris bringen, um dieſe große 
Stadt nachgebender machen zu können, 

„ Man kam uͤberein,“ ſagt Pages, „den 
unermeßlichen Poͤbel von Arbeitern und Tage⸗ 
loͤhnern, welche in den Vorſtaͤdeen Saint An⸗ 
toine und Saint-Marceau wohnen, zu 
den äußerſten Ausſchweifungen zu verleiten, die, 
da ſie wegen ihres Standes ohne allen Unterricht 
und ohne Kenntniſſe der oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, noch mehr, des Verfahrens des Hofes 
unkundig ſind, ſehr leicht irre geleitet werden 
konnten. Hiezu gehoͤrte nichts, als einen ehr⸗ 
lichen Mann aufzuopfern, und einen Boͤſewicht 
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zu finden, der es berg ; fig u: ve 
laͤumden.“ 

„Der Abbé Rot ergriff mit Begierde 
die Gelegenheit, dieſes Verbrechen zu begehen. 
Dieſer Abbé Roi war ehemals Setretaͤr des 
Grafen von Artois, und hatte die Pros 
tektion des Herrn von Charoſt erſchlichen, 
der ihm Empfehlungsſchreiben an den Herrn 
Reveillon, einen angeſehenen Bürger der 
Vorſtadt Saint-Antoine, gegeben hatte, 
welcher daſelbſt in feiner Papiertapetenmanufak⸗ 
tur eine große Menge Arbeiter beſchaͤftigte, de⸗ 
ren Wohlthaͤter und Vater er war. Diefer 
Kaufmann hatte dem Abbé Rot beträchtliche 
Vorſchuͤſſe gemacht; dieſer aber hielt keine feiner 
Verſprechungen. Herr Reveillon ſchrieb 
on Herrn von Charoſt, und bat ihn, daß 
er: für den von ihm Empfohlnen zahlen möchte, 
Herr von Charoſt ſchickte den Brief an den 
Abbe Roi, welcher die Unterſchrift wegſchnitt, 
und uͤber dieſelbe einen Wechſel von 6000 Livres 
zu ſeinem Vortheile ſchrieb. Der beleidigte 
Kaufmann gab dieſe Sache bei den Gerichten an. 
Abbe Roi benutzte die gegenwartigen Um⸗ 

Re 
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ſtaͤnde, um ihn ungluͤcklich zu machen.“ Mit 
einemmale verbreitete ſich das Gerücht, Herr 
Reveillon habe ſeine Arbeiter auf funf⸗ 
zehn Sous geſetzt; er habe geſagt, das 
Brodt wäre noch zu⸗gut für fie, und er ſey alis 
ſeinem Diſtrikte wegen ſeiner Unmenſchlichkeit 
vertrieben worden. Die Bedienten der Regte 
hatten gemeldet, daß ſeit einigen Tagen ein 
Haufe unbekaunter Leute in die Stadt kame.“ 

„ Man wollte nicht den geringſten Bedacht 
auf dieſe Nachricht nehmen. Noch weniger nahm 
man ſich die Zeit, dieſe Beſchuldigungen, die fo 
leicht ins Licht zu ſetzen waren, aufzuklaͤren. 
Man verſammelte die Einwohner der beiden 
Vorſtaͤdte von Paris, die durch dieſe Vers 
laͤumdung betrogen wurden. Ein Haufe Frem⸗ 
der, die Niemand zuvor geſehen hatte, und die 
ſelbſt den Polizeiauſſehern unbekannt waren, vers 
brannten einen Strohmann, dem ſie den Namen 
Reveillon gaben, und verurtheilten diefen 
ſelbſt zum Tode, auf einen vorgeblichen 
Beſchluß des dritten Standes. Herr 
Reveillon eilte, um den Beiſtand des Poli- 
zeilieutenants zu erbitten; die Wache zu Fuß 
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und zu Pferde war anderswo befchäftigtz man 
verwies den Kaufmann an den Kommandanten 
der franzöͤſiſchen Garden. Nach zwanzig vergeb⸗ 
lichen Gaͤngen bekam er ihn erſt zu ſprechen; 
man verſprach ihm nachdrückliche Huͤlfe, und 
ſchickte nur k einige Soldaten, indeſſen ein 
Bataillon der franzöſiſchen Garden, welches in 
Paris, war, allem Unheil würde abgeholfen 
haben, die man doch oft zu weit unberraͤchtli⸗ 
chern Dingen gebraucht hatte.“ 
Die Aufrüͤhrer brachten die Nacht in den 
Wirihshaufern zu, und munterten ſich durch 
ausgelaſſenes Trinken zum Verbrechen des fols 
genden Tages auf. Und alle Wächter der Po⸗ 
lizei ſchlieſen! Man ſtreute verſchwen⸗ 
deriſch Geld aus, um mehrere Theilneh⸗ 
mer zu finden. Man ging in Reveillons 
Haus, woraus er mit feiner Frau gluͤcklich ent; 
kommen war; man plünderte, man zerſtoͤrte 
alles. Mehrere dieſer Elenden, welche in die 
Keller gegangen waren, um ſich mit Wein und 
Branntwein zu uͤberfuͤllen, fanden dort ihren 
wohlverdienten Tod, indem ſie in vollen Zügen 
b 1 
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Scheidewaf fer und andere zur! Färberei — 
ſtimmte Dinge verſchlangen.“ 

» Nun erſt kam eine fürchterliche bewaffnete 
Macht angezogen. Der Poͤbel brauchte alles, 
was ihm in die Haͤnde fiel, als Waffen. Die 
franzoͤſiſchen und Schweizergarden 
ertrugen lange die Schlaͤge dieſes trunknen und 
unſinnigen Haufens. Endlich erhielten fie den 
Befehl, ſich zu vertheidigen, oder daß ich es 
beſſer fage, zu morden. Die Rache war 
ſchrecklich. Alles, was ſich auf den Dächern be: 
fand, ward durch Flintenſchuͤſſe getoͤdtet. Der 
Poͤbel wurde mit dem Baſonette verfolgt. Hier 
zu kam noch Kavallerie und Infanterle, und 
man richtete die Kanonen auf die Vorſtadt. Die 
Menge wurdo bald zerſtreut, und mehrere erhiel⸗ 
ten ihre Strafe. Das Volk iſt immer zugleich 
Werkzeug und Opfer. Paris ſah mit 
Schaudern dieſe Haufen von Soldaten, welche 
augenſcheinlich ſeine Freiheit bedrohten. Die 
Soldaten bezeugten Abſcheu gegen einen Dienſt, 
welchen man von ihnen verlangte, und der Def 
potiſmus wirkte dennoch mit, ohne den mindes 
fen Verdacht dabei zu haben, die Militair⸗ 
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macht für die gemeine e der 
n zu gewinnen.“ 

Auf dieſe Weiſe ſuchte der Hof Screen 
ER unter die Parthei des dritten Stan? 
des zu bringen. Aber indem er dieſes that, 
zeigte er auch im Verfolge der Parthei Or 
leaus die Mittel und Wege, wie man den Hof 
in Schrecken ſetzen könne, denn ſie bediente ſich 
derſelbigen Mittel gegen den Hof und feine Ans 
haͤnger. Man ſieht zugleich die Schaͤndlichkeit 
der Intrigue dieſer Parthei, welcher jedes Mit⸗ 
tel und jedes Opfer gleichgültig war, nur um 
Schrecken zu verbreiten, und einen Vorwand zu 
finden, die gewaffnete Macht um e National: 
verſammlung herum zu lagern. 2 

Dies war nicht genug, um feine Sache zu 
verderben, indem man ſie gut zu machen glaubte. 
Der Hof und die Ariſtokratie glaubte ſich 
dadurch ein Anſehen zu geben, und den drit⸗ 
ten Stand herabzubringen, wenn fie ihn 
veraͤchtlich behandelten, eine Maaßregel, 
die unvernünftig war, da gerade dieſe Mittel 
die Energie des dritten Standes teigen und 
vermehren mußte. f 
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So brach nun der fünfte Mai des Jahrs 
1789. an, welcher zur erz in Ero fin ung und 
Zuſammenkunft der Stände angefetzt 
war- „Alles war vorbereitet,“ ſagt der oben 
angeführte Verfaſſer , „um den Unterſihted der 
Stande recht ausgezeichnet zu machen ſo ſehr 
war man entſchloſſen, denſelben zu behaupten, 
Außer der Verſchledenheit des Koſſuͤms hatte 
man noch die Impoliteſſe, die Abgeordne⸗ 
ten der Gemeinen dadurch aufzubringen, 
daß man ihnen eine mit einem Wetterdache bes 
zuſammengedraͤngt waren; indeſſen „der, König, 
der Hof und die Abgeordyeten der beiden erſten 
Stände durch die große Thüre gingen Es iſt 
leicht einzuſehen, wie wenig eine ſo unverzeih⸗ 
liche Unſchicklichkeit fahig war, die Gemuͤther zu 
vereinigen. Der Stolz, den man in dieſe Kleiz 
nigkeiten ſetzte, ließ ganz denzenigen voraus 
wahrnehmen, welchen man in weit, wichtigern 
Debatten ſetzen wuͤrde “““ LL? 
Alnd nach einer ſo unanſtaͤndigen Vehand⸗ 
lungsart wollte der Hof Nachgiebigkeit in ſeine 
Plane, Geldſubſidien, Nachſicht für den uſur⸗ 
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pirten Deſpotiſmus von dem dritten Stans 
de erwarten Oder glaubte er, die Nation ſey 
weniger werth in ihren Millionen, als die Hand 
voll Hofſchranzen, die adliche und geiſt⸗ 
liche Innungen, von Männern ohne Ver 
dienſte und deſto mehr Hochmuth? Aber frei 
lich, der Hof kannte die Energie noch nicht, 
welche der erbitterte dritte Stand ſich aus ſich 
ſelbſt mittheilte — Er konnte es nicht ahnden, 
daß dieſer dritte Stand bald ſich kraͤftig genug 
fuͤhlen wuͤrde, ohne des Königs und den Bei; 
tritt der boͤhern Stände zu ſagen ze Wir kon⸗ 
ſtitutren uns ſelbſt im Namen der 
Men e san ur 

Paper die EEE ie 
abgeleſen waren, führterman erſt die Abgeordnete 
der Nation ein. Der Konig, der Siegel? 
bewahrer und der Generaldirektor der 
Finanzen, Herr Recker, hielten ihre Res 
den, von welchen eine ſo wenig gefiel, als die 
andere. Herr Necker zeigte hier, wo er alle 
ſeine Kraft haͤtte aufbieten ſollen, wo er ſelbſt 
aufgefordert war, Vorſchlage zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Finanzen zu thun, die Duͤrftigkeit ſeines 


298 


Genies, denn wie wir bereits angeführt haben, 
er kannte kein helfendes, wohl aber das zer⸗ 
ſtoͤrende Mittel der Anleihen allein. 
In der Sitzung des ten Mais zeigten ſich 
bereits die Stände als Kaͤmpfer unter ſich ſelbſt. 
Das Gefühl einer erlittenen unverdienten Vers 
achtung bemaͤchtigte ſich der Abgeordneten des 
dritten Standes. Sie gingen in den 
Saal der Reichsſtaͤnde, den fie fuͤr den 
Nationalverſammlungsort anſahen, um 
daſelbſt die beiden andern Staͤnde in ihren Abs 
geordneten zur gemeinſchaftlichen Berathſſchla⸗ 
gung zu erwarten. Dieſe aber hatten ſich jeder 
in einer beſondern Kammer verſammelt, und fin⸗ 
gen die Unterſuchung der Vollmachten an. 
Gegen dieſe Veranſtaltung machten die 
Abgeordnete der Nation kraͤftige Vorſtel⸗ 
lungen, und verlangten, daß die Uuterſuchung 
der Vollmachten gemeinſchaftlich geſchehen müffe, 
Selbſt wenn die drei Stande abgeſondert ihre 
Deliberationen anſtellen wollten, was ſie nicht 
glauben koͤnnten; ſelbſt alsdann waͤre es keinem 
gleichguͤltig, zu wiſſen, ob die Abgeordneten ge 
ſetzlich ernannt wären, weil die Berathſchlagung 
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nicht uͤber beſondere Dinge, ſondern über allge⸗ 
meine Gegenftände ſtatt finde. Hier hatte nun 
der dritte Stand allein jene vereinigte Par⸗ 
theien des Adels, der Geiſtlichkeit, 
der Parliameinte und des Finanzwe⸗ 
ſens zu beſtreiten, welche alle zuſammen der 
Hof unterſtuͤtzte. . 


Ein und drelßigſtes K Kapitel. 2 is 5 
ueber die e Revolution. Streit der ver 
bammleten Reichsſtände von „1789. 
Fort ER 
Der dritte Stand, um fie des Sieges zu 
verſichern, verhielt ſich nun gleichſam in der gan— 
zen Sache leiden d. Die Abgeordneten deſſel— 
ben beſchaͤftigten ſich lediglich damit, ſich eine 
ganz beſondere Organiſation zu verſchaffen, und 
bekuͤmmerte ſich weiter in ſcheinbarer Unthaͤtig⸗ 
keit um nichts, als daß ſie die beiden erſten 
Staͤnde zur Vereinigung mit ſich aufforderten. 
Da ſie immer fortſuhren, das Ganze als eine 


300 


noch. nicht konſtituirte Verſammlung, 
in Erwaͤgung, daß die Vollmachten der Abgeord⸗ 
neten nicht veriſtzirt wären, anzuſehen, und 
deshalb die Vereinigung zu verlangen, fo glaubt, 
der Adel dadurch beleidigt: zusſeyn,, ſchlug die 
Vereinigung mit dem dritten Stande übermü⸗ 
thig ab, und erklaͤrt ſich für geſetzlich kon⸗ 
ſtituirt. Die Geiſtlichkeit handelte ihrem 
Charakter gemaͤß, ſchlug die Vereinigung ehen 
ſo wenig ab, als ſie ſie zuſagte, und entſchul⸗ 
digte ſich damit, daß ſie ſich zum Mittler zwi⸗ 
ſchen den Streitigkeiten des dritten Stam 
des und des Adels aufwarf, und aus die⸗ 
ſem Grunde die Vorzeigung ihrer Voll⸗ 
machten ausſotzte. Die Abgeordneten des 
dritten Standes blieben ihren Hrundſatze 
getreu, nichts zu unternehmen, ehe die gerechten. 
Forderungen, die ſie machten, vollzogen wären, 
und verhielt ſich: ganz ruhig, ohne einen Schritt 
zu thun, der Berathſchlagungen vorausſetzen 
koͤnnte, ehe die Stände vereinigt maren. 
Denn der dritte Stand, wenn er ſich ſtand⸗ 
weiſe auf die Berathſchlagungen eingelaſſen, und 
eine beſondere Kammer ſormirt Hätte, war gewiß, 
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von den beidentobern Ständen uͤberſtimmt, und 
unnuͤtz gemacht zu werden. Sie beſtanden dogs 
halb auf Viveilſtimmen, da die andern ſtan⸗ 
deweiſe zu ſtimmen verlangten.” Dem Hofe 
war mit diefer gaͤnzlichen Unthaͤtigkeit 
der Stande, einer Folge, daß der dritte 
Stand ſich nicht aus ſeiner angenommenen 
ſcheinbaren Truͤgheit bewegen ließ, ſehr ung 
frieden, denn dadurch wurde der Zweck ihrer 
Zuſammenberufung immer und immer weiter 
hinausgeſchoben, und man hatte Urſache, aus 
dieſer Langſamkeit ſchlimme Folgen zu befuͤrchten, 
da das Intereſſe des Hofes die bald moͤg⸗ 
lichſte Auseinandergehung der Nationalverſamm⸗ 
lung erheiſchee. mr made een es, 
Aus dieſem Grunde uͤbernahm der Koͤnig 
das Amt des Vermittlers, und ließ Vor⸗ 
ſchläge, zur Vereinigung thun. Dieſe Vorſchlaͤge 
aber waren ſo beſchaffen, daß fie den Koͤnig 
zum Schtedsrichter aller Differen- 
zen der drei Stände machte, wobei man 
vorherſehen konnte, daß der Hof ſich nicht 
gegen feines Anhänger die beiden erſten 
Stände, das iſt? gegen ſich ſelbſt erklat 
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ren würde.) Ueberdem waren die Vorfchläge 
gar nicht im Plane der Deputirten 
des dritten Standes, welche eine Viril⸗ 
abſtimmung verlangten, da jene eine ſtaͤndi⸗ 
ſche vorausſetzten. Sie enthielten folgende Ver⸗ 
gleichspunkte: die drei Stände veri— 
fiziren, jeder für ſich ihre Vollmach— 
ten, theilen ſich aber nachher dieſel— 
bigen mit. Unmoͤglich konnten die Ge⸗ 
meinen dieſe Separation der Stän: 
de zulaſſen, weil ſie dem Grundſatz einer 
allgemeinen Nationalverſammlung 
entgegen war, welche einzig die Stimmung nach 
Köpfen zuließ. Die beiden erſten Staͤn⸗ 
de aber ſiegten dabei uͤber die Nation, da 
fie derſelben jenes Recht nicht einräumen, fon: 
dern die Ariſtokratie erhalten wollten. Der 
erfie ee gg — an ſich 
8 ET 

Be e 
des — enthielt: Sollten Streitig⸗ 
keiten vorfallen, ſo ernennen die 
drei Stande jeder Kommiſſarien, 
welche Nachrichten einziehen, und 
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Berichte an ihre Kammern abſtatten, 
wo ſie abgeſondert entſchieden wer 
den ollen. Hierdurch war der dritte 
Stand gerade ſo weit wie vorher, und immer 
den zwei Staͤnden gleichſam untergeordnet, 
weil ihre eine ſtaͤndiſche Stimme gegen 
die der beiden obern nichts vermoͤgen konnte. 
Der dritte Vorſchlag war: Sol: 
ten die drei Staͤnde uber eine und 
dieſelbige Sache getheilt ſeyn, ſo 
werden Se. Majeſtaͤt dieſelbe unter: 
fuchen und daruber den letzten Aus- 
ſpruch thun. Dieſes war nun gar nicht im 
Sinne des dritten Standes, der uͤber 
die Nation weder einen hoͤhern noch wer 
niger einen Schiedsrichter anerkennen wollte und 
konnte. Der Koͤnig war als oberſter 
Staatsbeamter gleichſam Parthei. Die 
Nation konnte nur freiwillig wollen duͤrfen, und 
konnte als die hoͤchſte Autorität ſich von der ihres 
erſten Beamten nicht Geſetze vorſchreiben 
laſſen. Hatte man dem Koͤnige dieſes Recht 
zugeſtanden, ſo haͤtte er nicht noͤthig gehabt, die 
Stände zu berufen. Haͤtte aber die Nation in 
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ihren Abgeordneten dieſes ſich gefallen laſſen, fo 
hätte fie ſich dieſes Rechts entäußert, es auf den 
Koͤnig uͤbergetragen, oder mit andern Worten, 
eine Art von Deſpotiſmus proklamirt. Die 
Nation aber verlangte eine Konſtitution ge⸗ 
gen den Mißbrauch der Gewalt, und da 
konnte ſie wohl denjenigen am wenigſten zum 
Schiedsrichter anerkennen, der ſich mit ſei⸗ 
nen Miniſtern dieſes Mißbrauchs ſchuldig ge⸗ 
macht hatte, und zum Defpotiſmus ſich berechtigt 
Wake del e een ene 
Der dritte Stand hatte alle dieſe Vor⸗ 
ſchluͤge von der Hand gewieſen, da er nicht eine 
bloße Maſchine ſeyn wollte, und trat hierauf in 
ſeine Lunge von Unthätigkeit zuruͤck. 
Dieſe aber mußte zutetzt die vollkommenſte Wir: 
kung der hoͤchſten Thaͤtigkeit thun, die ſie wirk⸗ 
lich hervorbrachte. Fünf Wochen waren ver 
ſioſſen, in wetchen von allen vorgefallenen Strei⸗ 
tigkelten nicht elne einzige beigelegt war. Der 
mißhandelte dritte Stand, den der 
Uebermuth des Hofes und der höhern Stande 
gerne bis ans Ende mißhandelt haͤtte, fuͤhlte ſich 
durch die oͤffentliche Meinung des Publikums 
unters 
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unterſtuͤtzt, ſtark genug zum Widerſtande und zu 
einer kräftigen Maaßregel, welche den Hof und 
die beiden andern Staͤnde in Furcht und Schrek⸗ 
ken ſetzte. ’ 
Den szten Junius, ſagt Pages, em 
nannte ſich der dritte Stand zur Nationalvers 
ſammlung / unter einem unermeßlichen Zulaufe 
des Volks, von deren Geſchrei: Es lebe die 
Nationalverſammlung! es lebe ver 
König! der Saal wiederhallte. Ein jeder 
fühlte, daß ſich die Natton zu ihrer wah ren Groͤ⸗ 
ße emporhob. Der Hof und die privile⸗ 
girten Stände erblaßten bei dem feſten, ein 
drucksvollen und abgemeſſenen Betragen der Ge— 
meinen. Dieſer merkwürdige Tag ließ die Nas’ 
tion um zwei Jahrhunderte vorruͤcken, und die 
Freiheit that einen großen Vorſchritt. Alles 
kuͤndigte ſchon eine erzwungene Vereinigung der 
Staͤnde an. Noch vertheidigte nur eine, in Wahr 
heit, ſchwache Minderheit in der Kammer des 
Adels die Sache der Nation oder des Vater 
landes. Noch ſtaͤrker war die Geiſtlichkeit unter 
ſich getheilt, und eine große Zahl von Predigern 
hatte ſich bereits mit dem dritten Stan de 
u 
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vereinigt, als endlich die Geiſtlichkeit mit einer 
Mehrheit von 149 Stimmen gegen 126 die ger 
meinſchaftliche Unterſuchung der Vollmach⸗ 
ten entſchied. Der Hof und der groͤßere Theil 
der Nichteinſtimmenden ſuchten alle Mittel auf, 
die völlige und nahe Vereinigung aller Staͤnde zu 
hintertreiben. * Herr von Epremenil ſchlug 
nichts Geringeres vor, gleichſam als wäre es moͤg⸗ 
lich geweſen, als die re der 
Reichs ſtaͤnde. 
„Der Hof war zu ee 100 sus 
Necker, der zu Paris bei feiner dem Tode 
nahen Stiefſchweſter ſich befand, ließ den König 
vertheidigungslos mitten unter allen Schlingen, 
womit man ihn umgab.“ Dieſer Vorwurf ger. 
gen Herrn Necker ſcheint uͤbereilt zu ſeyn. 
Ich glaube gewiß, daß Necker nicht weniger 
als das Zutrauen des Koͤnigs beſaß, weil er der 
Mann des Volks war; und in dieſem Falle 
mußte er wohl vermuthen koͤnnen, daß fein Rath, 
eher das Uebel aͤrger machen wuͤrde, als daß er den 
Hof dahin gebracht Hätte, feinem Rathe zu folgen. 
Ja, meint Herr Pages: er mußte es doch we; 
nigſtens verſuchen. Das konnte er nicht, ohne ſich 
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in den Verdacht des Antiroyalifmus zu ſetzen, der 
nicht in feinem Syſteme lag. Er war einmal 
ein Leiſetreter, und wollte es mit keiner 
Parthei verderben, weil in ſeinem Rechenbuch 
kein Exempel der Art ſtand, wie die Sache 
ausgehen werde? Dieſes bewies er am 
a zſten Junius, wo er die Sache des Hofs bloß 
in Beziehung auf den Ton miß billigte. 

„Einen noch wichtigern Vorwurf hat man 
Herrn Necker zu machen, daß er hernach an 
der unklugen, ich will nicht ſagen, infamen Er⸗ 
klärung der koͤniglichen Sitzung am = 3ftem Zus 
nius Theil nahm. Er begnügte ſich bloß damit; 
daß er den Ton mißbilligte. Er wollte die ganze 
Welt zufrieden ſtellen; er wußte nicht, daß dies 
ſes das wahre Mittel iſt, alle mißvergnuͤgt zu 
machen. Es wurden viele geheime Zuſammen⸗ 
kuͤnſte unter dem Adel und der Geiſtlichkeit, und 
beſonders bei der Königin gehalten. Alles vers 
kuͤndigte ein heftiges Zuſammentreſfen zwiſchen 
der Nationalmacht und der Macht des 
Königs“ 1 

„Den zoften Junius, an welchem Tage 
ſich die Geiſtlichkeit mit der National 
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verſammlung vereinigen ſollte, verfündigte 
ein Ausruf durch die Waffenherolde die Unter- 
brechung der Sitzungen der Verſammlung, 
und daß der Koͤnig den zaſten eine königliche 
Sitzung halten wuͤrde. Dieſe Neuigkeit ver⸗ 
breitete eine allgemeine Beſtuͤrzung in Ver 
failtes, und beſonders in Paris. Man ers 
mordete im Palais-Royal einige Spione 
der Polizei; man pruͤgelte und begoß einige Abs 
bees mit Waſſer. Die Gaͤhrung ſtieg von ME 
nute zu Minute. Mit einemmale wurde der 
Saal der Stände zu Verſailles mit Soldas 
ten beſetzt; die Abgeordneten kamen nach und 
nach an, und bezeigten den groͤßten Unwillen, 
da ſie die Thuͤre verſchloſſen fanden. Herr 
Bailly, Praͤſident der Nationalverſamm⸗ 
lung, ladete ſie ein, ſich in das Ballhaus 
in der Straße Vieuy⸗Verſailles zu bege⸗ 
ben, wohin er ſich bereits verfügt hatte. Die 
Abgeordneten gingen ſogleich dahin. — Hier 
thaten fie den theuren Eidſchwur: „ſich nie⸗ 
mals zu trennen, und der Tyrannei 
and den Tyrannen ſelbſt mit Gefahr 
ihres Lebens ſich zu widerſetzen.“ 
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Es war unmöglich, daß der Hof bei feiz 
nem feindlichen Betragen, das er gegen 
den dritten Stand beobachtete, nicht alles, 
was ihn ausmachte, das iſt, ſaſt die ganze 
Nation gegen ſich aufbringen mußte. Es 
war eine deutliche Erklaͤrung, daß man ihn nur 
inſoſern zu dulden bereit ſey, als er ſich es 
gefallen ließe, die Maſchine in der Hand des 
Hofes zu ſeyn. Denn war der Koͤnig wirklich 
Willens, die Natlonalverſamm lung frei 
handeln und beſchließen zu laſſen, ſo mußte er 
ſich nicht in den Streit der drei Staͤnde 
miſchen, noch weniger aber ſo ſehr ihn zum 
Nachtheil des dritten Standes entſcheiden, 
und dazu Gewalt gebrauchen wollen. 

Hatte nur eine mittelmaͤßige Politik das 
Kabinett des Koͤnigs geleitet, ſo haͤtte es von 
der großen entſchiedenen Stimmung der Nation 
fuͤr ihre Abgeordnete den guten Gebrauch gemacht, 
ſich an denſelben anzuſchließen, und gewiß wuͤrde 
dieſes die ganze Nation alverſammlung, 
die nichts weniger als die Abſchaffung 
der Königswärde zur Abſicht hatte, und 
dem monarchiſchen Syſtem gaͤnzlich erge⸗ 
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ben war, ſelbſt Robespierre und Dans 
ton nicht ausgenommen, auf der Seite Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten erhalten haben, wie 
ſie nachher, aller Verfolgungen, Intriguen, 
Mißhandlungen und Nichtachtung von feiner 
Seite müde, ſich für den Prinzen von Or 
leans heimlich erklaͤrten, deſſen veraͤchtlicher 
Charakter aber dieſer Stelle nicht mehr werth 
war, als Ludwig XVI. 

Wer den Charakter des franzoͤſiſchen Volks 
zur Zeit der Monarchie kennt, dem wird es 
einleuchtend, daß der König alles würde gewon⸗ 
nen haben, wenn er dem dritten Stande 
ſein Vertrauen und die Achtung geſchenkt haͤtte, 
die doch wohl immer eine ganze Nation eher ver⸗ 
dient, als zwei Kaͤſten von privilegirten Mens 
ſchen, die im Erbe eines Namens alle Vorzuͤge, 
und im Vorurtheil alle Achtung ſuchten, welche 
leder vernünftige Mann bloß dem wahren Vers 
dienſte ſchenkt und ſchenken kann. 

So aber ſcheint es, es ging dem Koͤnige 
Ludwig dem Sechzehnten wie den Könis 
gen Azor und Iſpandiar von Sche— 
ſchian, die entweder nie, oder immer zuletzt 
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und zu ſpaͤt erfuhren, was im Koͤnigreiche vor⸗ 
ging. Es iſt ſonſt unbegreiflich, wie der König 
durch feine Gemahlin, die Prinzen und die Mi 
niſter ſich zu Maaßregeln hätte koͤnnen verleiten 
laſſen, von denen es in die Augen ſprang, daß 
fie Schavotte im Hintergründe entweder für 
den Koͤnig und ſeine Verhetzer, oder fuͤr die 
Abgeordnete der Nation errichteten, welchen nur 
derjenige entgehen könnte, der die ſtaͤrkſte Maſſe 
von Kraft auf ſeiner Seite hatte. Eben ſo leicht 
war es zu berechnen, daß die in der hoͤchſten Gaͤh⸗ 
rung befindliche Nation ihre Stellvertreter nicht 
verlaſſen wuͤrde. Statt alſo, daß der König 
die königliche Sitzung vom zaſten auf den 
2 zſten Junius verlegte, und hernach wirklich 
hielt, hätte er fie abbeſtellen, und den Ständen 
den Saal der Nationalverſammlung oͤff⸗ 
nen, und ſich ſelbſt mit dem dritten Stande ver⸗ 
einigen ſollen. Die erſten wären ihm gewiß 
gefolgt. n dan i 
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Zwei und: dreißigftes Kapitel. 
Ueber die franzoͤſiſche Revolution. 
Die königliche Sitzung vom 23ſten Junius. Mira⸗ 

beau's Antwort. Vereinigung der drei Stande. 
Neue Konfpirationen des Hofes gegen die Na⸗ 


tion „und des Herzogs von Orleans gegen den 
Konig. Mae a Nee 


8. 0 e t f esung. 
Nie hat eine königliche Sitzung die koͤnig⸗ 
liche Autoritaͤt mehr kompromittirt, als die, 
welche den z3ſten Junius wirklich ſtatt fand, 
Die unbefangenſten Schriftſteller dieſer, ſo wie 
alle, welche fie anſahen, und die fie anging, bes 
ſchreiben ſie, wie einen Divan, von einem 
tuͤrkiſchen Deſpoten gehalten. Sie war 
der letzte Verſuch des bereits in Agonie liegenden 
Deſpotiſmus, in welchem ſich der Koͤnig gegen 
die Stände des Reichs keiner andern Ausdruͤcke 
bediente als: Ich will; ich befehle; 
ich verbiete. Alle Rechte der Nation, die 
fie von Urvätern Ludwigs des Sechzehn 
ten erhalten hatten, erklaͤrte der Koͤnig als 
eine Gnade und Wohlthat von ſeiner 
Seite. Er vergaß, daß bei dem Rechte der 
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willkuͤhrlichen Gewalt, das er ſich anmaßte, die 
Stände eine uͤberfluͤſſige, ja thoͤrigte Veranſtal⸗ 
tung waren, die er ja allenfalls auch ohne ſie 
haͤtte wollen; verbieten und befehlen 
koͤnnen. | Ludwig endigte feine ihm hoͤchſt vers 
derbliche Rede mit dem Befehle: die Abgeotdne⸗ 
ten ſollten ſich trennen; jeder Stand ſich in ſeine 
angewieſenen Kammern begeben. 

Dies war einer der letzten Verſuche des 
ſterbenden Deſpotiſmus — ein Verſuch, 
der die Pfeiler der koͤniglichen Macht umſtuͤrzte, 
und ſie ſelbſt peraͤchtlich machte. Schlag auf 
Schlag folgte die Zuſammenſtuͤrzung der Ruinen 
der willkuͤhrlichen Gewalt. Der ſklaviſche 
Adel und ein Theil der Geiſtlichkeit folgs 
ten dieſem Befehle, um bald das nagende Miß; 
vergnügen haben zu muͤſſen, dieſen Schritt zu⸗ 
ruͤckzurchun. Feſt und ſtandhaft blieben die 
Gemeinen, ihrer Macht bewußt, mit einem 
Theile der Geiſtlichen auf dem Platze. Mira⸗ 
beau deploirte die ganze Stärke eines mannli⸗ 
chen Charakters, und ſtuͤrzte den Deſpotiſmus 
mit dem Nachdruck der Volksmajeſtaͤt und Öes 
walt im Hintergrunde. Ohne ihn und feine 
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Entſchloſſenheit lag die Nation in neuen 
Ketten. * 

Der Groß Ceremonien Meiſter, 
Herr von Breze, deſſen Verſtand es nicht 
zu faſſen vermochte, wie man einem ſo ſtark lau! 
tenden Befehle ungehorſam ſeyn koͤnnte, ging zu 
den Abgeordneten des dritten Standes, und er— 
innerte ſie an den Willen des Koͤnigs. Mira; 
beau antwortete im Namen Aller: 

„Ja, mein Herr! wir haben die Ger 
„ſinunngen vernommen, welche man dem 
„Könige eingab. Sie aber, die Sie 
„fein Sprachorgan bei den Staͤnden nicht 
„ ſeyn koͤnnen; Sie, dem hier weder eine 
„Stelle, noch Stimme, noch Recht zu ſpre⸗ 
„chen zukommt; Sie find nicht in der ir 
„genſchaft, uns ſeine Rede zu wieder⸗ 
„holen. Um aber aller Zweideutigkeit 
„und jeder Verzoͤgerung aus dem Wege zu 
„gehen, ſo erklaͤre Ich ihnen, daß, wenn 
„man ihnen aufgetragen hat, uns von hier 
„zu entfernen, ſie Befehle einholen 
„müffen, Gewalt zu brauchen, denn 
„wir verlaſſen unſere Plätze nicht 
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„anders, als durch die Bajonette da⸗ 
„zu gezwungen.“ a ee 
Dieſer Erklarung des Grafen von Mi⸗ 
rabeau ſtimmten alle gegenwaͤrtige Abgeordnete 
einmüthig bei. Mirabeau, der weiter ſah, 
und dem Hofe eben fo ſehr alles zutraute, was 
verkehrt war, als er auf die Unterſtützung des 
Volks rechnen konnte, ſchlug ſogleich vor, durch 
einen Beſchluß, die Abgeordnete der 
Reichsſtaͤnde für unverletzbar zu er: 
klaren Dieſer wichtige Vorſchlag, groß in 
feinen Folgen, und welcher die Hand des Deſ— 
potiſmus vollig lahmte, wurde angenommen. 
Entſetzen, Furcht und Beſorgniſſe ergriffen den 
Hof, den Adel und den Ueberreſt der 
Geiſtlichkeit. Den andern Tag war bereits‘ 
die Mehrheit der Geiſtlichkeit zum 
dritten Stande uͤbergetreten. Den 25ſten 
vereinigten ſich neun und vierzig Mit: 
glieder des Adels, welche den Herzog 
von Orleans an ihrer Spitze hatten, mit 
demſelben. Der König — bange wegen der 
Folgen, welche ſeine unuͤberlegte Sitzung und 
Rede bereits gehabt hatte, und wegen denen, die 
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fie noch haben koͤnnte, ſchrieb jetzt an den Praͤt 
ſidenten des Adels und der Geiſtlich— 
keit, ermahnte fie, und überzeugt, daß dieſe 
Menſchenklaſſen folgſamer und unterthäniger 
find, befahl ihnen, „ſich mit dem dritten 
Stande zu vereinigen.“ 

Die Geiſtlichkeit, ohnehin ſchon von 
der Mehrheit ihrer Glieder verlaſſen, befolgte 
den koͤniglichen Rath und Befehl, der Stand 
des Adels indeſſen, welcher die Schwache 
des Königs aus dem vor ſich habenden Beis 
ſpiele bemerkt hatte, ſchien ſich widerſetzen zu 
wollen. Wenigſtens verlangte ſeine Arroganz 
und fein laͤcherlicher Hochmuth einen Titel, um 
ter welchem es weniger auffallend war, daß er 
ſich ſo weit wegwerfen konnte, ſich mit einer 
ganzen Nation zum Beſten des 
Staats zu vereinigen. Der Herzog von 
Luxemburg hatte indeſſen einen Brief des 
Grafen Artois bei der Hand, aus welchem 
er ihnen eine Stelle vorlas, worinnen der 
Prinz in der Angſt ſeines Herzens glaubte, 
das Leben des Königs ſey in Gefahr. 
Der Praͤſident hatte ſie kaum verleſen, als der 
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Adel, „um das in keiner Gefahr 
ſchwebende Leben des Königs zu ret⸗ 
ten,“ ſich unter den Befehl Sr. Majeftät fügte, 


Man ſieht, wie ein verzagtes Ding das Herz 


der Deſpoten iſt, aus dieſem Briefe des Ex⸗ 
grafen von Artols; oder wenn man lieber 
will, des Grafen von Artois in parti 
bus infidelium, Trotzig fo lange fie. Nachgeben 
finden, verzagt und voll der uͤbertriebenſten Bes 


forgniffe, glaubten dieſe Rathgeber des Königs, 
ihm und ihnen ſitze das Meſſer bereits an der 


Kehle, und die Feigheit noͤthigte ſie nun zu einem 
Schritte, der Weisheit geweſen wäre und dem 
Koͤnige die Herzen der ganzen Nation ge⸗ 
wonnen haben wuͤrde, haͤtte er ihn freiwillig 
und aus gutem Willen gethan, ehe er 
ſeine koͤnigliche Sitzung hielt. 

Kaum war die erſte Furcht, der erſte Schrek⸗ 
ken der Feigheit voruͤber, als die Rathgeber 
des Koͤnigs aufs neue gegen die Nation 
konſpirirten, die ſie ſo großmuͤthig geſchont hatte. 
Die Freude in Paris uͤber den gewonnenen 
Sieg ging in große Bewegungen uͤber. Die 


Stadt wurde erleuchtet, dem Koͤnige und der 
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Königin, die es in dieſom Augenblicke gerade 
am wenigſten verdienten, und den patriotiſchen 

eaͤnnern ein Vivat gebracht — dafur beorz 
derte der Koͤnig den Marſch all von B rog⸗ 
lio aus Lothringen zu ſich und dreißig 
taufſend Mann, größtentheils auslaͤndiſche 
Truppen, Schweizer, Irländer und 
Deutſche, welche ſich zwiſchen Paris und 
Verfailles lagern mußten. Noch wurden 
fuͤnf tauſend Mann erwartet, Lagerpläͤtze 
und Batterieen wären abgeſteckt und bezeichnet. 
Alle Straßen und alle Zugaͤnge wurden mit — 
datenpoſten beſetzt. 

War es da ein Wunder, daß der Koͤnig, 
welcher die Nationalverſammlung und 
die Stadt Paris, jede von ihrer Seite, im 
Zaume halten und gleichſam belagern wollte, 
daß ein Koͤnig, der lauter feindliche Auſtal⸗ 
ten gegen die Nation machte, ihr Zutrauen und 
das Vertrauen der Deputirten derſelben vollig 
verlor? Die deſpotiſchen Rathgeber des Koͤ⸗ 
nigs hatten dadurch nichts weiter als die gaͤnz⸗ 
liche Niederlage der koͤniglichen Gewalt vorberei 
tet, und die Abgeordnete großtentheils ges: 
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noͤthigt, da fie die Königswuͤrde nicht abſchaffen 
wollten, Theil an Orleans Planen zu neh⸗ 
men, welche Mirabeau ganz vorzüglich bez: 
trieb. Dies war ein Schritt des Hofes, won 
durch er die Unzufriedenheit allgemein und dem 
Herzoge von Orleans es leicht machte, ſeine 
ehrgeizigen Abſichten in Erfüllung zu bringen. 
Er wuͤrde gluͤcklich alles erreicht haben, haͤtte er 
eben fo viele Entſchloſſenheit des Geiſtes und Fir) 
higkeit, Augenblicke zu benutzen, gehabt, als er ſich 
durch Unwuͤrdigkeit zu dieſer Stelle zu Pe 
und durch Feigheit, auszeichnete. 

Der Herzog von Orleans mißſtel 
dem Hofe, vielleicht verdiente er es — und wur 
de zur Zeit der Parliamente, wie wir bereits 
geſehen haben, verwieſen. Sein Charakter 
war verdorben und ſchlecht, und er ſchloß ſich 
nicht aus Liebe zur guten Sache an, 
ſondern um ſich an dem Hofe zu raͤchen und 
ihn zu kraͤnken. Man kann ſich denken, bis zu 
welchem Grade die Erbitterung zwiſchen ihm 
und dem Hofe ſteigen mußte, gerade weil er 
ein Prinz war, von dem man ſo etwas am 
wenigſten vermuthen konnte. Er fing nun an, 
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weiter zu denken. Zur: Sättigung der Rache 
kam noch das Gefuͤhl des Ehrgeizes; beide be⸗ 
wogen ihn nach der hoͤchſten Ehrenſtelle der 
Lieutenance generale des Reichs oder 
der Statthalterwürde deſſelben, auch 
wohl gar nach der Krone zu ſtreben. Er wußte 
Mirabeau in ſein Intereſſe zu ziehen, indem 
er ihm die Premierminiſterſtelle verſprach. Die— 
ſes macht es erklaͤrbar, warum ein Mann, wie 
Mirabeau, mit einem Elenden, wie Or- 
leans war, gemeinſchaftliche Sache machte. 
Er arbeitete im Grunde nur fuͤr ſich, indem er 
einen enen auf den Thron em 
wollte. ; 
Mounier, ein Aaktatlen nige ob 
er gleich mit großer Heftigkeit oft erzählt, oft 
Fakta vorſtellt, verdient doch im Allgemeinen 
Glauben, wo er ſeine Behauptungen auf Zeugen 
und Akten gruͤndet; und ich fuͤhre ihn hier nur 
an, um den Zeitpunkt und die Gruͤnde ins Licht 
zu ſetzen, welche die nnen en * 
bruch brachten. f % 
Er ſagt: „Ich will zie de das Detail zweier 
Unterredungen im Monat Julius 1789, 
bekannt 
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bekannt machen, die ich den Herren Ber gaſſe, 
Regnier, mir ſelbſt und der Wahrheit ver 
danke. Während daß paris mit Trup⸗ 
pen umgeben war, gieng der Graf Mis 
rabeau, von Herrn Duͤroveray begleitet, 
auf die Herren Bergaſſe, La Fayette, 
Duͤport und mich zu. Er bat uns, mit ihm 
in eins der Buͤreaux zu gehen, wo er ung Nach⸗ 
richt gab, daß er Willens ſey, die National- 
verſammlung dahin zu bewegen, die Ent— 
fernung der Truppen zu verlangen. 
Noch war die Rede nicht davon, wie die Addreſſe 
an den Koͤnig hierüber eingeleitet werden ſollte. 
Wir alle waren feiner Meinung. Hierauf ent— 
fernte ſich Herr von La Fayette, die an- 
dern aber ſetzten ihre Unterhaltung fort. Nach 
dem der Graf Mirabeau uͤber die Noth⸗ 
wendigkeit, den moͤglichen Projekten des Hofes 
Hinderniſſe in den Weg zu legen, geredet hatte, 
ſagte er uns noch Folgendes: Meine Her- 
ren! Geſtern begegnete ich dem Herr 
zog von Orleans, und ſagte zu ihm: 
Monſeigneur, Sie konnen nicht laͤug⸗ 
nen, daß es moͤglich iſt, daß wir bald, 
* 
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ſtatt Ludwig des Sechzehnten ei⸗ 
nen Ludwig den Siebenzehuten 
haben können, und ſollte dieſes der 
Fall nicht ſeyn, ſo wurden Sie wenig: 
ſtens Lieutenant-General des Reichs 
ſeyn. Der Herzog von Orleans, mei⸗ 
ne Herren, antwortete mir eue 
genehme Sachen!“ 

Ich dachte über dieſe Ausdrücke des Gras 
fen Mir abe au nach, und nachdem der Kös 
nig antwortete: Er habe nie die Ab ſicht 
gehabt, die Freiheit der National 
verſammlung einzuſchraͤnken, und er 
ſey erboͤtig, wenn ihr die geringſte 
Unruhe über die Gegenwart der 
Truppen übrig ſey, dieſelbe nach 
Soiſſous zu verlegen; ſo entſchloß ich 
mich jedem neuen Vorſchlage deshalb zu wider⸗ 
fegen.“ Herr Mounier zeigt hier viel 
Leichtglaͤubigkeit und eine nicht große Urtheilsga⸗ 
be; fonſten wuͤrde er ſo gut wie alle andere das 
Verfaͤngliche, das dieſe Antwort enthielt, ge: 
merkt und gefuͤhlt haben. Pages zergliederte 
dieſe Antwort des Koͤnigs nach ihrem wahren 
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Sinne, wenn er folgendes davon fagt: „Die 
Unordnungen in Paris hatten aufgehoͤrt, alles 
war ruhig, wozu alſo dieſe vielfachen Lager, dieſe a 
Legionen, dieſe fremde Soldaten? Wozu dieſe 
drohende Zurüftung einer bewaffneten Macht?“ 
Hier koͤnnte man dem Herrn Pages allenfalls 
antworten: Um künftig moglichen in: 
ordnungen vorzubeugen. Aber ſo hatte 
der Hof in der koͤniglichen Sitzung von 
23ſten Junius ſeine Abſichten gegen die ar 
tionalverſammlung des dritten Stan 
des nur zu deutlich merken laſſen; Herrn von 
Epremeſnil's Vorſchlag, die Stände aus 
einander gehen zu laſſen, war kein Geheimniß 
mehr, und Pages faͤhrt mit Recht zu fragen 
ſort: wozu dieſes Alles? Man ſchloß die 
Reichsſtaͤnde ein, wie eine belagerte Stadt. 
Die Verſammlung erkannte endlich den Umfang 
der Gefahr. Ste haͤufte endlich ihre Vorſtellun— 
gen und Addreſſen wegen Entfernung der Trup⸗ 
pen, deren Gegenwart nur die Hauptſtadt und 
die Provinzen in Unruhe ſetzen, und der Frei 
heit der Berathſchlagungen Zwang anlegen konn⸗ 
te. Der Koͤnig that ſtatt aller Antwort das Ans 
* 2 
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erbieten: „die Stände nach Nojon oder 
nach Soiſſons zu verlegen, und fich 
für ſeine Perſon nach Compiegne zu 
begeben;“ eine zweideutige Antwort, die 
zugleich einen bittern Spott enthaͤlt, und in den 
Augen auch der Eingenommenſten, die Falſchheit 
des Charakters des Koͤnigs beweiſet. Herr 
Sabattier, Glied des pariſer Parlia— 
ments, durchſah die Treuloſigkeit und falſche 
Guͤte Ludwigs XVI. ſehr wohl, als er zu ſeinen 
Mitkollegen ſagte: Ich habe den Charakter des 
Königs genau beobachtet, Sie koͤnnen ihn für 
einen zweiten Ludwig den Eilften am 
ſehen.“ i 

Aber nicht nur das, was Herr Sabatı 
tier hier äußerte, fordern mehr noch die Rede, 
welche Mirabeau hierüber in der National; 
verſammlung hielt, beweiſt, wie blind Herrn 
Mouniers Vertrauen in den Hof war. 
„Uns, ſagte er, nach Nojon oder nach 
Soiſſons verſetzen, wuͤrde eben ſo viel 
ſeyn, als uns zwiſchen zwei oder drei 
Korps von Truppen ſtellen; zwiſchen 
die, welche paris umgeben, und die, wel: 


325 


che man aus Flandern oder Elſas auf 
uns würde anruͤcken laſſen c.. Es ware 
noch ein dritteres gedenkbar geweſen, was aber 
nicht mehr Aufrichtigkeit in die koͤnigliche Aner⸗ 
bietung bringen konnte. Dies konnte die Ab⸗ 
ſicht feyn: die Stände aus der Nähe 
von Paris zu entfernen, um ſie des 
Beiſtandes der Bürger und Einwoh— 
ner der Hauptſtadt zu berauben, der 
allein der koͤniglichen Gewalt über 
die Nationalverſammlung Schran— 
kenzaſetzte r nd n 


Drei und dreißigſtes Kapitel. 


Ueber die franzöſiſche Revolutionen. Fortſetzung. 
Betragen des Königs. Konſpiration des Hofes ges 
gen die Nation. 
H err Mounier erzaͤhlt uns ferner, daß er 
aus Beſorgniß einen zu ernſthaften Krieg zwi⸗ 
ſchen der Autorität des Koͤnigs und jener der Nar 
tionalverſammlung anfachen zu helfen ſich Mi: 
rabeau's Vorſchlaͤgen widerſetzt habe. Er 
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habe dieſen Streit für einen Theil fo gefährlich 
gehalten, wie für-deit andern. Er habe deshalb 
mit mehrern Deputirten geſprochen, und es da- 
hin gebracht, daß man mit der Antwort des Rd: 
nigs zufrieden war. Mirabeau habe aber 
deshalb nicht wenigrr ſeine Bemuͤhungen, eine 
zweite Addreſſe zu Stande zu bringen, ſortge⸗ 
ſetzt, und deshalb ihn in ein Buͤreau rufen laſſen, 
wo ſie bereits Buͤzoſt und Robespierre vor⸗ 
fanden. Hier habe er ſich bemuͤht, ihn zu ber 
wegen, die Opposition gegen feinen Vorſchlag 
fahren zu laſſen. Er habe aber ſeſt dabei behar⸗ 
ret, und ihm bezeugt, wie ſehr ihn die Schritte 
beunruhigten, welche man in Paris machte, 
um die Soldaten zum Abfalle zu bewegen; daß 
ihm die erſte Addreſſe ſchon hinlänglich ſcheine, 
um die Regierung zu überzeugen, daß man fie 
und ihre Plane mit ſcharfem Auge beobachte; 
daß verſchiedene Ausdrücde der erſten Addreſſe 
gar ſehr geeignet wären, das Militair zu ver⸗ 
leiten; daß eine zweite die Gefahr nur vergroͤ⸗ 
fern müffe, daß ein ehrgeiziger Prinz nach reich 
lichen Geldſpendungen in der Armee erſcheinen, 
und vermittelſt derſelben ſich des Thrones bemaͤch⸗ 


ft 
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tigen könnte. Mirabeau habe ihm darauf 
geantwortet: Aber guter Mann, der fie 
ſind, ich bin gewiß eben fo ſtark wie 
ſie für das Koͤnigthum, aber was iſt 
daran gelegen, ob wir einen Lud⸗ 
wig den Siebenzehnten anſtatt des 
Sechzehnten haben, und was ſollen 
wir mit einem Bambino machen, der 
uns beherrſcht!?! ) 

So viel iſt unlaͤugbar, daß das aan 
des Königs die Projekte von Orleans, 
„ihn des Throns zu entſetzen,“ maͤch⸗ 
tig befoͤrderte; daß die Belagerung der Na- 
tionalverſammlung und der Hauptſtadt 
den groͤßten Theil der Depatirten vom Kö 
nige abwendig machte, und zur Parthei des Her⸗ 
zogs uͤbergehen ließ; daß der Konig ferner 
uͤbel bedient war, weil er es nicht hindern konn⸗ 
te, daß die Armee, die er gegen die Nation 
beordert hatte, durch Geſchenke, Ausbreitung 
von Grundfägen der Freiheit u. ſ. w. von ihm 
abwendig, und fuͤr die Nation günſtig gemacht 
wurde. Es ergab ſich, daß der Hof zwar 
die Mittel des Deſpotiſmus kannte, aber 
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fie nicht anzuwenden verſtand; daß er endlich alles 
gethan hatte, ſich ſelbſt ins Verderben 
zu ſtuͤrzen, da doch feine Abſichten dahin gin⸗ 
gen, dieſes gegen die Nation zu thun. 

Es iſt dem unbefangenſten Beobachter deut 
lich, daß alles, was der Hof that, zugleich 
den Stempel der ſchlimmſten Abſichten „zu Er⸗ 
haltung des Deſpotiſmus“ und folglich 
zu Unterdrückung der Nation und ihrer 
unverjahrbaren Rechte geſchah. Deutlich — 
daß der Hof mitten in der Nothwendigkeit, die 
Mittel zu benutzen, feig und ohne Entſchließung 
war; und daß er ſelbſt in dem letzten Verſuche 
vom z4ten July 1789. mit einer Unachtſamkeit 
zu Werke ging, und mit einer Waben wor⸗ 
an ſeine Plane ſcheiterten. 

Der König hatte nicht nur keine Rück; 
ſicht auf die Addreſſe der Reichsſtaͤnde, die Trup⸗ 
pen zuruͤckzuziehen, genommen; nicht nur durch 
eine falſche Antwort ſie gehoͤhnt, ſondern uͤber⸗ 
dem nach dem Rathe der Königin, der 
Prinzen und der ganzen Hofparthei die 
Nacht vom raten zum ısten Julius zum Anz 
griffe der Stadt Paris feſtgeſetzt. Dieſe 
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Hauptſtadt fing an Mangel an Brodt zu leiden. 
Eine kuͤnſtliche Hungersnoth ſollte fie aufs Aeuf⸗ 
ſerſte bringen. Die Verſchwornen konnten ihre 
Freude nicht mehr verbergen, und ſprachen laut 8 
und frohlockend vom guten Erfolge ihres ſchaͤnd⸗ 
lichen Unternehmens. „Die Ariſtokratie,“ 
fagt Pages, „war uͤbermuͤthig und vorlaut; 
ſie zweifelte nicht, daß ein Poͤbel, den ſie verach⸗ 
tete, nicht durch einen der beruͤhmteſten Gene; 
rale, und durch ein Heer, damals funfzig 
tauſend Mann ſtark, mit leichter Mühe 
ſollte zerſchmettert werden koͤnnen.“ 

Dieſe Unbeſonnenheit, ſo wie die Wachſam⸗ 
keit der Nation, vereitelten alle Mordplane der 
Feinde des Volks. Eben die Tage, die dazu be⸗ 
ſtimmt waren, die Nation zu unterjochen, 
wurden die Tage der Revolution und der 
Befreiung von Millionen. Der Graf von 
Artois, den man als den wüthendfien Volks: 
feind und als die Seele aller Komplotte gegen 
die Nation gemeinfchaftlich mit der Königin an⸗ 
zuſehen hat, uͤbereilte und verdarb ſeine und des 
"Königs Sache unwiederbringlich. Herr Nek— 
ter hatte bei allen Fehlern, die er beſaß, auch 


\ 
330 


Tugenden, die ihn wichtig und einigermaßen 
zum Abgott der Nation machten. Er glaubte 
vorerſt, daß die Nation nicht jene ungeheure 
Abgaben, die faſt unerſchwinglich waren, darum 
zuſammenbringe, daß fie die Königin, der 
Graf Artois, die andern Prinzen, und 
die Polignacs und Konſorten in ausſchweifen⸗ 
den Bachanalien und Orgien zu Klein Tria⸗ 
non und anderwaͤrts auf die ſchaͤndlichſte Weiſe 
verſchwelgen könnten. Aber Ungeheuer, welche 
ſo weit alle Schaam verloren haben, ſich vom 
Schweiße der Arbeiter und Buͤrger allen Aus⸗ 
ſchweiſungen zu uͤberlaſſen, vor deren Erzählung 
der Schriftſteller erroͤthen würde, konnten einen 
Mann nur haſſen, der ihren ſchaͤndlichen Aus; 
ſchweifungen durch eine weiſe Oekonomie Gren⸗ 
zen ſetzte. Ferner hatte Herr Necker mit 
dem Zutrauen der Nation auch einen ſehr gro⸗ 
ßen Kredit, durch welchen allein es moͤglich wur⸗ 
de, jene Anleihen zu Stande zu bringen, wo⸗ 
durch er der Nation außerordentlich half. Die⸗ 
ſes alles machte ihn bei dieſem ſardanapaliſchen 
Hofe zum Gegenſtande des außerordentlichſten 
Haſſes, und einer Rache, die aber gluͤcklicher 
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Weiſe auf die Koͤpfe ihrer ber — 
wirkten RN. 

Der Graf von Artois, dem es zu 
lange dauerte, ſeine und der Koͤnigin Rache 
bis zum Tage des Ausbruchs des Komplotts ges 
gen die Nation aufzuſchieben, bewog in feiner 
ungeſtümen Ungeduld den König, dieſen Mint 
ſter bereits den rrten Julius zu entlaſſen, und 
ihm den Befehl zuzuſchicken, binnen vier und 
zwanzig Stunden heimlich und auf das 
geſchwindeſte Frankreich zu verlaffen, 
„Dies war das zweitemal, daß der 
König Herrn Necker verabſchiedete, 
und e eee, keen er Ede Nation 
war. has a EEE 

Dieſes beweiſt nur Aueh den söfen 
Willen des Koͤnigs gegen die Nation 
und Herrn Necker. Es bewweiſt, wie wenig 
Fähigkeit Ludwig der Sechzehnte zum 
Regieren hatte. Necker war der einzige 
Finanzminiſter, durch Velen Kredit noch 
Anleihen bewirkt werden konnten. Der Koͤ 
nig konnte vorher ſehen, daß durch die Beleidi⸗ 
gung des Volks, das alleine Herrn Necker 
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fein Vertrauen ſchenkte, indem er ihn deſtituirte, 
auf einmal alle Quellen aus der Nation ſtille 
ſtehen mußten. Unmoͤglich konnte der mittel: 
maͤßigſte Menſch von Verſtand dieſes nicht einſe⸗ 
hen, da es ſo deutlich da lag. — Und was fuͤr 
ein Mittel blieb nun dem Könige uͤbrig, nachdem 
er das Einzige, das immer und allein geholfen 
hatte, von ſich warf? — was anders als die be⸗ 
waffnete Macht, durch welche er die Nation 
zwingen konnte, ihre Seckel zu oͤffnen? Dieſes 
giebt den deutlichſten Beweis von den ge⸗ 
walrthätigen Abſichten des Hofes 
auf die Rechte und Freiheit der Nation, denn 
ohne dieſe bot das ganze Koͤnigreich kein Mittel 
mehr dar, weil die Nation ſich deutlich genug er⸗ 
klaͤrt hatte, daß ſie nur Herrn Necker ihr 
Vertrauen ſchenken wolle. 25 4 
Dieſe deſpotiſche Abſicht des Könige bes 
weiſt noch deutlicher die Formirung eines 
Konſeils des Koͤnigs aus den Herrn von 
Brateuil, Foulon, Lagaleſiere, La⸗ 
porte und dem Marſchall von Broglio, 
nach der Entlaſſung Neckers. Faſt alle dieſe 
waren hoͤchſt ausſchweifende Menſchen, und be 
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ſonders war Foulon der nichtswuͤrdigſte Raͤu⸗ 
ber. Noch mehr wie Rapinat in der 
Schweiz druͤckte er Deutſchland in dem 
Kriege mit Preußen, und wenn es auch uͤber— 
trieben ſeyn ſollte, daß ſie geſagt hatten: „Man 
muͤſſe Paris wie eine Wieſe abmäͤ— 
hen, und es auspländern laſſen,“ fo 
ſieht man doch, welcher Meinung man dieſe Def; 
potenknechte fähig hielt. 

In ſeiner Lage konnte der Koͤnig nur dann 
der Nation Herrn Necker vergeſſen machen, 
und Beweiſe geben, daß er ſeine Miniſter nicht 
gegen die Natton zu gebrauchen gedenke, 
wenn er populaͤre Maͤnner zu dieſen Poſten 
waͤhlte. Ohne gewaltthaͤtige Plane auf das 
Volk, auf deren glücklichen Ausgang man mit 
überzeugter Gewißheit rechnete, wäre es unmoͤg⸗ 
lich geweſen, daß der Koͤnig eben ſo viele 
Feinde der Natton um ſich her verſammelte, als 
er Miniſter hatte: unmoͤglich konnte er zugleich 
von der Nation Abhelfung des Deficies er 
warten, und ſie dadurch hoͤhnen, daß er ſolchen 
ſchlechten Menſchen das Gefchäfte hiezu auftrug. 
Dieſes geht uͤber alle Grenzen der Dummheit, 
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und kann unmöglich vom Hofe Frank, 
reichs, der immer der feinſte in Politik ꝛc. war, 
gedacht werden. — Aber dann iſt auch der 
boͤſe Wille des Koͤnigs erwieſen; dann 
fängt er wirklich in unſern Augen an, ein Lu d⸗ 
wig der Eilfte zu werden; dann waren die 
Beſorgniſſe der Nationalverſammlung gerecht, 
und die Furcht des Volks gegruͤndet. 

Man möchte ſagen, die Ruͤſtungen des Koͤ⸗ 
nigs gingen gegen die Konfpiration des Herz 
zogs von Orleans. Hierzu brauchte es da⸗ 
mals noch keiner Armee, denn ſie ſing zu dieſer 
Zeit erſt an, Konſiſtenz zu erhalten; und wenn 
der Hof keine Gefahr dabei ſah, Herrn Nek— 
ter, dem die Nation mit unglaublicher Liebe 
anhieng, zu entfernen; was konnte ihn hindern, 
daſſelbe mit Orleans zu thun, der ſich erſt die 
Anhaͤnglichkeit der Vorſtaͤdte mit baarem Gelde 
erkaufen mußte? Man urtheile noch fo unein⸗ 
genommen, fo kann man nicht laͤugnen, daß 
Ludwig der Sechzehnte dieſelbige Plane 
gegen die Nation hatte, welche Karl 
der Neunte gegen die Reformirten aus⸗ 
fuͤhrte; und daß die Maſſgere und Pluͤnderung 
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von Paris, die Vernichtung der National⸗ 
verſammlung und ein Bürgerkrieg bei 
Hofe beſchloſſen waren. Daß uͤbrigens dieſe 
Plane keine Hirngeſpinnſte der antiroyaliſtiſchen 
Parthei waren, erklaͤrt die vorhergegangene Er⸗ 
klaͤrung des Miniſters von Brienne „ und 
die grauſamen und kalten Worte, die er Jeman⸗ 
dem ſagte, der ihm die Bedenklichkeit vorlegte: 
Es konnte aber leicht ein Bürger: 
krieg entſtehen — Sie waren dieſe: 
„Wir haben darauf gerechnet.“ 

Bei ſo vielen Zeugniſſen, wer kann da noch 
an der Wahrheit der blutduͤrſtigen Plane zwei⸗ 
feln, die von einer ſtolzen, grauſamen, wolluͤ⸗ 
ſtigen, gehaßten Koͤnigin, und von einem, wo 
moͤglich, noch ſchlechtern Prinzen von Ars 
to is, und von ſolchen Scheuſalen, wie die Po⸗ 
lignaes waren, geleitet wurde, und einem 
Koͤnige wenig Nachdenken koſteten, deſſen 
Herz verdorben und zugleich bo shaft war. 
Von dieſer letzten Eigenſchaft erzähle Herr 
Pages einen Zug „ der ſehr beweiſend if. ) 
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War es vielleicht die Abſicht des Hofes, das 
Volk zum Auſſtande zu reizen, um einen ſchein⸗ 
bar gerechten Titel zum beſchloßnen Blutbade 
des r4ten Julius zu erhalten; oder war es 
Unbeſonnenheit? Gleichviel, die Wirkungen der 
Entfernung des Hezrn Neckers machten die 
hoͤchſte Senſation, fo wie fie bekannt wurde. 
Alle vernuͤnftige Beurtheiler ſahen darinnen 
einen redenden Beweis, wie wenig der Koͤnig 
nach der Zufriedenheit der Nation fragte; wie 
gleichgültig es ihm ſey, dieſes Volk zu beruhi⸗ 
gen; wie ſtark ſein Entſchluß durch den ſtrengſten 
Deſpotiſmus zu herrſchen gereift habe. Es war 
die formellſte Kriegserklaͤrung gegen ein Volk, 
das, eiferſuͤchtig auf ſeine Rechte, es nicht mit 
gleichguͤltiger Ruhe anſehen konnte, daß man 
fie fo offenbar zu zernichten ſtrebte. Man ent: 
reißt niemand ſeinen Liebling, ſo lange man 
nicht eiſerſuͤchtig gegen ihn if. Man zerſchlaͤgt 
ſeine eigene Stuͤtze nicht, wenn man nicht auf Will⸗ 
kuͤhr einen Thron bauen will, und dieſe fuͤr 
jeden Preis zu erkaufen bereit iſt. Man vers 
ſammelt nicht die verhaßteſten Blutigel um ſich 
her, wenn man ſein Volk ſchonen will; nicht die 
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Geyer und Habichte, oder die Raͤuber und Dies 
be, wenn man ihnen nicht das Vermögen des 
Staats zur Beute überlaſſen will. Man zieht 
nicht die Feinde der Nation auf die hoͤchſten Stu⸗ 
fen des Reichs und der Macht, wenn man die 
Nation liebt, achtet, ehrt, oder ihren Beifall 
wuͤnſcht. Man inſultirt ſie nicht durch die ſtaͤrk⸗ 
ſten Drohungen ſie umlagernder Heere; nicht 
durch Kriegsgeſchrei und Ankündigungen von 
Greueln der Pluͤnderung, wenn man den Fries 
den wünſcht. Dies alles iſt Herausforderung 
der Nation gegen den Deſpotiſm, und das Sin⸗ 
en ee W ihre e olge. 


8 . Vier und dreifigfteg Kapitel, 


Ueber die franzoͤſiſche Revolutionen. Fortſezung. 
Der vierzehnte 2 funfzehnte Bult, 
4 


Auch ließ die Ratten dieſe Wektüsſeber uh 

nicht ungeahndet — ich will hier den angefuͤhr⸗ 

ten Schriftft ellet reden laſſen, Er ſagt: „So 

bald man zu Verſailles und Paris erfuhr, 
9 
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daß der König den rrten verweigert habe, die 
Truppen zurückzuſchicken, und daß den raten 
Herr Necker den Befehl erhalten hatte, ab⸗ 
zureifen, ſo gingen allen die Augen auf. Man 
zweifelte nicht länger an dem, was man muth⸗ 
maßte, und ſahe alles voraus, was man zu er⸗ 
warten hatte. Die Bewegung, beſonders in 
Paris, war unermeßlich. Der Franzoſe, def; 
fen entzuͤndbare, lebhafte und flüchtige Leidens 
ſchaften ſich mehr nach außen in Handlungen und 
Worten aͤußern, als ſich in ihm verſchließen, 
um eine dumpfe Gaͤhrung zu erzeugen, war in 
dieſem Augenblicke ſich nicht ahnlich, fo ſehr 
hatten ihn dieſe Nachrichten niedergeſchlagen 
und gleichſam verſteinert. Demjenigen, welcher 
ſie zuerſt uͤberbrachte, wurde nicht geglaubt, und 
er mußte ſeinen Eifer theuer bezahlen. Eines 
riß ſich von dem andern los man trennte ſich; 
man zerſtreute ſich unvermerkt, ohne ein Wort 
zu fagen. Endlich verbreitete ſich dieſe ungluͤck⸗ 
liche Neuigkeit in dieſer volkreichen Stadt, und 
flog von Mund zu Munde. Man vernahm zu 
gleicher Zeit die Ernennung eines Prinzipal 
Miniſters, der durch ſeine deſpotiſchen Grund: 
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fäge und feinen heftigen Charakter verhaßt war. 
Man verſammlete ſich; es ſtroͤmte im Palais 
Ropal durch alle Thuͤren herein. Die Kaffees 
Häufer fuͤllten ſich. Die Redner ſtellten ſich auf 
Stühle, ſtiegen auf die Bäume in dieſem Gars 
ten, und erhoben ihre Stimmen. Nun fing 
ohne Anführer, ohne Abſicht, ohne 
Entwuͤrfe, bloß durch die Macht der 
Umſtaͤnde, die unglaublichſte und erſtaunlichſte 
der Revolutionen, die fruchtbarſte an por 
litiſchen Wundern, ſo wohl im Guten als im 
Boͤſen, zu wirken an. — — 5 

An zweimal hundert tauſend A 
welche außerhalb Paris fih an dieſem Tage ers 
goͤtzten, kamen gegen Abend zuruͤck, und fanden 
die Stadt in Aufruhr. In den Straßen fuhren 
Kanonen; ſie waren angefuͤllt von Soldaten und 
Volk; die Barrieren waren bereits weggebrannt. 
Schon wuͤrgten die fremden Soldaten unter der 
Anfuͤhrung des veraͤchtlichen Prinzen Lam⸗ 
beſi, weil einige vom Volk mit Steinen nach 
ihnen geworfen hatten. Diefer Held ſelbſt wagte 
die große That, einen alten unbewaffneten Greis, 
der ruhig ſpatzieren ging, mit einem Saͤbelhiebe 
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zu verwunden: Die Buͤſten des Herrn Met: 
kers und des Herzogs von Orleans, 
welche das Volk herumtrug, werden von dem 
Regiment Royal-Allemand ohne Pardon 
niedergeſaͤbelt; und mehrere Perſonen verwun⸗ 
det. Auf einmal hörte man einen Kanonen 
ſchuß; die Sturmglocke wurde gezogen, und 
ganz Paris griff zu den 1 gegen . 
chelmoͤrder. 

Die franzoͤſiſchen Garden waren 
die erſten, die ſich zeigten, und einen vegelmär 
ßigern Gang entwickelten; fie gaben auf eine 
gewiſſe Art der Revolution die erſte Bewer 
gung. Die Schweizergarden, Detaſchements 
fremder Reuterei, und beſonders Deutſche, be⸗ 
ſetzten verſchiedene Poſten. Gegen neun Uhr 
Abends gingen die franzoͤſiſchen Garden 
ohne Erlaubniß ihrer Offieiere aus ihren Kaſer⸗ 
nen, und verſammleten ſich in Menge auf den 
Boulevards. Hier ruͤckten ſie in geſchloßnen 
Gliedern vor, griffen einen Theil des Regiments 
Royal- Allemand an, tödteten drei Reuter 
auf die erſte Salve. Es ſchien, daß in den 
Angriffsplanen von Verfailles eben fo 
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wenig Verabredung und Uebereinſtimmung war, 
als in den Vertheidigungsplanen von 
Paris. Alles ſchien auf gut Gluck, und ſo, 
wie es der Zufall mit, ſich brachte, zu marſchi⸗ 
ren. Vielleicht hatten auch die Truppen des 
Hofes, beſonders die Vorpoſten, keinen Beſehl, 
zu feuern, als auf ein verabredetes Zeichen, und 
wenn alle zugleich den Angriff thun koͤnnten. 
Alſo ſahen ſich dieſe braven Reuter von Royal 
Allemand, die uͤberdem nicht ſtark waren, von 
den franzoͤſiſchen Garden angegriffen, hielten 
ihr Feuer mit Unerſchrockenheit aus, und ſeuer⸗ 
ten nicht wieder. Sie zogen ſich nach dem Platz 
Ludwigs des Funfzehnten zuruck, wo der größte 
Theil ihres Regiments, nebſt einigen Drago⸗ 
nern und Huſaren, und einem Korps . 
ſich befanden. N 

„Gegen eilf Uhr Abende rauhen = 
die franzoͤſiſchen Garden nach dem Palais. 
Royal an der Zahl zwoͤlf hundert, bere⸗ 
deten ſich unter ſich, und beſchloſſen, ohne Offi⸗ 
ciere und Geſchuͤtz ſich nach dem Platze Lu d⸗ 
wigs des Funfzehnten zu begeben, um die 
regulairen Truppen, welche denſelben beſetzt hat⸗ 
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ten, von da zu vertreiben. Der Sieg war 
nicht blutig. Die Truppen auf dem Platze hiel⸗ 
ten nicht für gut, daſelbſt mehr Widerſtand zu 
thun, als auf den Boulevards. Sie zogen ſich 
nach Veeſailles zuruck, und ihrem Beiſpiele 
folgten alle regulatre Truppen, die in der Stadt 
waren. — Indeſſen vermehrte ſich der Hun 
ger zu Paris, welches von einer Armee von 
dreißig bis vierzig tauſend Mann blo⸗ 
kirt war. — — Vielleicht war dieſes dte Ab⸗ 
ſicht des Hofes. Vielleicht wollte er Paz 
ris durch Hunger bezwingen, ohne den 
Zufall und ohne den Vorwurf, es mit gewaffne⸗ 
ter Hand angegriffen zu haben? Vielleicht, 
denn alles iſt glaublich, wollte er auch nicht 
eher Truppen nach Paris, unter dem Vor 
wande, die Ordnung daſelbſt wieder 
herzuſtellen, marſchieren laſſen, als bis 
Raub und Todtſchlag, welche innerhalb dieſer 
großen Stadt unvermeidlich ſchienen, ihm die— 
ſelbe ohne Widerſtand und ohne einigem Verdacht 
von Thetlnahme würden überliefert haben.“ 
Indeſſen hatten die Wahlherren, welche 

die Abgeordnete von Paris zu den Ständen 
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erwählten, die glückliche Idee, alle Burger der 
Stadt zu verſammlen, und ſie zur Vertheidigung 
ihres Eigenthums in den ſechzig Diſtrikten 
zu vereinigen, wo vier Monate vorher die Wahr 
len geſchehen waren. Herr von Mirabeau 
hatte feit einiger Zeit den Ständen vorgeſchlag 
gen, Buͤrgermilizen zu errichten, um jede 
Ausſchweifung zu unterdruͤcken und für die Si⸗ 
cherheit von Paris zu wachen. Sein Vor- 
ſchlag war nicht durchgegangen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde diefe Idee ein Lichtſtrahl, und 
rettete Paris. Dieſe Stadt hatte zweimal 
hundert taufend Arme, die im Stande waren, 
ſich zu vertheidigen, aber es fehlte an Chefs, 
ſie anzufuͤhren. Auf das Wort eines braven 
Bürgers übernahmen die Wahlherren mit Ger 
fahr ihres Lebens die Stellen der Befehlshaber, 
und die Bürger gehorchten ihnen. Es war die 
hoͤchſte Zeit. Schon ließen ſich Räuber vom 
druͤckenden Beduͤrfniß des Hungers, von Man⸗ 
gel und Theurung des Brodts gereizt, ſeit lan 
ger Zeit ſpuͤren, verfolgten die wahren oder 

nur vorgeblichen Aufkaͤufer, und verwuͤſteten das 
Kloſter Saint: Lazare, Man jagte fie her⸗ 
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aus. Die Sturmglocke ertoͤnte. Jeder begab 
ſich in ſeinen Diſtrikt, um ſich aufzeichnen 
zu laſſen. Man ſetzte den Gemeinderath ab, 
um daraus einen neuen zu bilden. Allein die 
große Schwierigkeit war, „zweimal hundert 
tauſend Bürger zu bewaffnen?“ Man 
nahm den Waffenſchmieden alle Flinten weg. 
Man ſchmiedete Degen, Piken und Werkzeuge 
aller Art. Die Ruͤſtkammer wurde erbrochen. 
Ein jeder nahm von den alten Gewehren, welche 
da aufbehalten wurden, mit weg, was er brau⸗ 
chen konnte. Die franzoͤſiſchen Garden, an der 


Zahl etwa drei tauſend, führten die Buͤr⸗ 


ger an, und theilten ſich in verſchiedene Korps. 
— Es dauerte nicht vier und zwanzig 
Stunden, und ſechzig wen Mann 
waren bewaffnet, 

„Die eee ee und die 
Aus ſchuͤſſe waren permanent, das iſt: ſie arbei⸗ 
teten Tag und Nacht mit nicht zu ermuͤdendem 
Eifer, Unterhaltungsmittel zu verſichern, und 
Ordnung ins Innere ſo vieler Unordnung zu 
bringen. Herr de la Salle wurde zum 
Kommandanten ernannt. Man hatte anfangs 
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grüne Kokarden aufgeſteckt, man verbrann⸗ 
te fie aber wieder aus Haß gegen den Gras 
fen von Artois, weil man ſich erinnerte, 
daß dieſes die Farbe ſeines Hauſes waͤre. Baͤn⸗ 
der von Roſa und Blau, den Farben der 
Stadt, wurden zu auszeichnenden Merkmalen 
der Soldatenbuͤrger und Buͤrgerſoldaten ange⸗ 
nommen.“ 8 Feb r 
„Noch fehlte es vorzuͤglich an Flinten 
und Munition. Wiederholte Geſandtſchaf⸗ 
ten verlangten von dem Prevot der Kaufleute, 
er ſollte die Waffen vertheilen, welche ſich in den 
öffentlichen Niederlagen befaͤnden. Der Dre; 
vot, Herr von Fleſſelles, war verſchwen⸗ 
deriſch mit Verſprechungen, erfuͤllte aber nicht 
eine. Er brachte im Gegentheil die Gemuͤther 
auf, indem er unrichtige Anzeigen von Waffen 
und von geringen Vorraͤthen verfaͤlſchten Pulvers 
gab. Indeß war der Augenblick dringend, und 
nun ergriff die Parthei ſich Waffen um jeden 
moͤglichen Preis zu verſchaffen. Mehr als 
dreißig tauſend Menſchen nahmen ihren 
Zug nach den Invalidenhauſe. Der 
Gouverneur hatte Soldaten und Geſchuͤtz; hätte 
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vor feiner Ergebung Tauſende von Bürgern nie⸗ 
derſtrecken koͤnnen; allein er wuͤrde zuletzt ſeyn 
uͤbermannt worden. Das Volk hatte fuͤr ihn 
und die alten Krieger Achtung. Der bewaffne— 
te Haufe drang hierauf durch alle Ausgange ein, 
bemaͤchtigte ſich der Kanonen, durchſuchte die 
Gewoͤlber, und entdeckte ungefähr funfzig 
taufend Kugelbuͤchſen, Sabel, Flin: 
ten und Piken. Dieſer Haufe wurde for 
gleich durch die franzoͤſiſchen Gardeſol— 
daten zu einem Kriegsheere umgeſchaffen, und 
ſie wurden ihre Officiere.“ 

„Man beſchaͤftigte ſich bald mit einem wich⸗ 
tigen Entwurfe. Man ſprach von nichts Gerin⸗ 
gerem als: „die Baſtille wegzuneh⸗ 
men“ — — dem Herrn de Launay, ei⸗ 
nem würdigen Miniſter des Deſpotiſmus, 
war die Bewachung der ſchauderhaften Thuͤrme 
der Baſtille übertragen. Außer ſich bei dem 
bloßen Namen „der Freiheit,“ zitternd, 
mit den Thraͤnen ſeiner Opfer, jenes Gold, den 
Gegenſtand ſeiner Begierden, und den Lohn ih⸗ 
rer Qualen vertrocknen zu ſehen, verſahe der 
geizige und niedertraͤchtige Satellit der Tyrannei 


347 


ſich ſeit lange ſchon mit Waffen und Kanonen. 
Er beſchaͤftigte ſich unaufhoͤrlich mit Mitteln zur 
Vertheidigung. Funfzehn Kanonen war 
ren auf den hohen Thuͤrmen der Baſtille; 
und drei Feldſtuͤcke, die im großen Hofe vor 
dem großen Eingange aufgepflanzt waren, mach 
ten den auffallendſten und fuͤrchterlichſten Anblick. 
Vier hundert lange Feuergewehrez 
vierzehn Kiſten mit Kugeln von ver 
ſchiedener Groͤße; Fünfzehn hundert Kar⸗ 
tätſchen, und zwei hundert und funf⸗ 
zig Faͤſſer Pulver, jedes von hundert fünf 
und zwanzig Pfunden, machten ſeine Munition 
aus. Dieſes war der Zuſtand ſeiner Staͤrke am 
Dienſtage den 14ten Julius.“ 
„Allein die zu große Sorge für Kriegs- 
vorräthe hatten verurſacht, daß er den 
Mundvorrath vergeffen hatte. Dieſer 
beſtand bloß in zwei Saͤcken Mehl und etwas wer 
nigem Reis. Er hatte kein anderes Waſſer, als 
dasjenige, welches ihm einige Röhren eines aus 
wendigen Waſſerbehaͤlters zufuͤhrten; eine ſehr 
ſchwache Quelle, der man ihn leicht berauben 
konnte. Die Anzahl ſeiner Truppen beſtand in 
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achtzig Invaliden⸗Soldaten und zwei 
und dreißig Schweizern. Das Schloß 
der Baſtille war mit acht großen er uns 
den Thuͤrmen flankirt, deren Mauren gegen 
ſechs Fuß dick waren. In Heühſtunden des 
ı4ten Julius kamen verſchiedene Deputirte, 
den Gouverneur um Waffen und Frieden 
zu bitten. Er verſicherte ſie von ſeinen guten Ge⸗ 
ſinnungen, und nahm ſie im Gouverne⸗ 
mentshauſe auf, nachdem er dem Volke Geis , 
bel für ihre Sicherheit gegeben hatte. Ein gro⸗ 
ßer Theil vom Generalſtabe war der Meinung, 
keine ſeindſeligen Maaßregeln zu nehmen. Er 
aber war dafür, Gewalt zu gebrauchen.“ 
„Indeſſen flogen vom Morgen des Tages, 

da die Baſtille weggenommen wurde, die Worte: 
nach der Baſtille; wir marſchieren 
nach der Baſtille, von Mund zu Munde, 
und hallten von einem Ende der Hauptſtadt zum 
andern wieder. Herr Thuͤriot de la Ro⸗ 
ſiere, der vom Diſtrikte zum Gouverneur abges 
ſchickt wurde, begab ſich ſogleich, von zwei Buͤr⸗ 
gern begleitet, dahin. Dieſe mußten an der 
erſten Brücke ſtehen bleiben. Er ging allein Hinz 
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ein und faßte: „Ich komme im Nomen 
der Nation, Ihnen vorzuftelten, daß 
die Kanonen, die man auf den Thur! 
men der Saſtklie aufgepflanzt ſieht, 
viele Untageı erregen und in, Paris 
Farm verbrölte u man bitter: Ste, fie 
bern unter brkügen zu klaffen.“ „Dieſes 
it ige ih 9 1 brotedente der Sour 
den Egle gel dea, ih ich kann fe nicht 
heruntethttagen laſſen, als vermöge eines 
Befehls vom Könige. Bereits von den 
Beuneupiduhget unterrichtet, die fi ie in Par 
vis verürſachen, habe ich fie zurückzlehen und 
aus den Schleßſcharten bringen laſſen. N Eine 
dägeſa cke. Antwort konnte Herr de Lau⸗ 
na wohf nicht leicht geben. Wollte er damit 
tagen, er habe keine Abſicht, fie gegen Das; 
vis zu gebrauchen, ſo konnte er ſie auch herab; 
br ingen lassen, und bedürfte er für das Letztere 
einen Befehl, bb mußte er ihn auch fuͤr das En 
tete "abwarten. Denn die Kanonen Randen 
gewiß nagt! darum oben, daR „fie nicht fol, 
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thaͤte, oder es war gleichgültig, fie herabzubrin⸗ 
gen. Herr de Launay wußte vermuthlich 
nicht, was er ſagte. 

„Der Abgeordnete, welcher mit ie Mühe die 
Freiheit erhielt, in den innern Hof zu gehen, 
forderte die Officiere und Soldaten auf, im Na⸗ 
men der Ehre und des Vaterlandes, die Richtung 
der Kanonen verändern zu laſſen, und ſi ich zu eu 
geben. Alle, auf die Aufforderung des Gouver: 
neurs ſelbſt, ſchwuren, keinen Gebrauch von ih⸗ 
ren Waffen zu machen, wofern man ſie nicht 
angriffe. Herr de la Roſiere ſtieg hierauf 
mit Herrn von Launay auf die Thuͤrme. 
Da ſie auf die hoͤchſte Stelle desjenigen gekom⸗ 
men waren, welcher das Zeughaus beherrſcht, 
entdeckten fie eine unermeßliche Volksmenge, wel⸗ 
che von allen Seiten herbeieilte, und die Vor⸗ 
ſtadt Saint: Antoine, welche in Maſſe, ans 
rückte. Der Gouverneur erblaßte, und 
faßte den Herrn de la Roſiere an dem 
Arme. „Was machen Sie, mein Herr? ‚fie miß⸗ 
v brauchen einen geheiligten Namen, um mich zu 
„hintergehen.«“ Und Sie, mein Herr! ver 
ſetzte Herr de la Roſieret wenn Sie in 
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dieſem Tone fortreden, fo erkläre ich 
Ihnen, daß einer von uns beiden bald 
in dieſen Graben hinabſtuͤrzen wird. 
Der Gouverneur ſchwieg.“ 

„Hierauf kam die Schildwache, welche u 
eben dieſem Thurme war, und ſagte ihnen, daß 
man Anſtalten mache, die Wohnung des Go us 
verneurs anzugreifen, und beſchwor Deren 
de la Roſiere, ſich zu zeigen. Dieſer trat 
an den Rand. Zahlreiche Beiſallszurufungen 
kamen aus dem Garten des Arſenals. 
Er warf hierauf einen Blick auf die Kanonen. 
Man hatte ſie ungefähr vier Fuß von den Schieß 
ſcharten zuruͤckgezogen, er bemerkte aber, daß 
ihre Richtung noch eben dieſelbe ſey, und daß 
man ſie verdeckt haͤtte. Da er fuͤrchtete, die 
koſtbarſten Augenblicke zu verlieren, ſo nahm er 
den Entſchluß, ſich zuruͤck zu begeben, zuerſt nach 
ſeinem Diſtrikte, hierauf nach dem Stadthauſe. 
Eine ſehr anſehnliche Menge von Buͤrgern kam 
dann, und ſtellte ſich vor die Ba ſtille; und ver⸗ 
langte Waffen und Kriegsmunition. 
Herr de Laungy nahm fie an, und befahl, 
die erſte Zugbrücke niederzulaſſen, um fie zu em: 
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pfangen. Die Entſchloſſenſten traten hervor, um 

ihm die Urſache ihrer Sendung bekannt zu ma⸗ 
chen; äber kaum waren fie in den erſten Hof eins 
getreten, als die Brucke aufgezogen wurde, und 
ein Lauffeler aus Flinten einen Theil diefer Un 
gluͤcklichen niederſtreckte, die fi ch weder verthei⸗ 
digen noch retten konnten. Die, welche fie aufs 
ſen erwarteten, und von einer ſo niedertraͤchtigen 
Treuloſigkeit aufgebracht waren, liefen ſogleich 
nach dem Stadthauſe, um Nachricht zu bringen, 
und wegen dieſer Unmenſchlichkeit Nache zu 
fordern.“ 

„Sogleich ſtuͤrzte ſich eine ungeheure Menge, 
mit Flinten, Säbeln, Degen und Hacken be 
waffnet, in die auswendigen Höfe. Zu gleicher 
Zeit ſtiegen zwei Männer, deren einer Louis 
Tournay hieß, ein alter Soldat vom Regi⸗ 
mente Dauphin, auf das Dach des Wach⸗ 
hauſes, welches zur Seite der Zugbruͤcke war. 
Der brave Tournay ſtieg allein in den Hof 
der Gouverneurswohnung, und ging in die Wachs 
ſtube, um die Schluͤſſel zur Zugbruͤcke zu holen. 
Da er ſolche nicht fand, forderte er eine Hacke, 
zerbrach die Riegel und Schloͤſſer, indeß man 

von 
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von der andern Seite arbeitete, die Thuͤren ein, 
zuſchlagen. Der Haufe der Belagerer vermehrte 
ſich von Minute zu Minute um die Zugbruͤcke. 
Das Volk warf ſich haufenweiſe in den Hof des 
Gouvernementshauſes, und begab ſich nach der 
zweiten Bruͤcke, um ſich ihrer zu bemaͤchtigen, 
indem es ein Flintenfeuer auf den Trupp machte. 
Diefer antwortete durch ein lebhaftes und unters 
haltenes Feuer, welches die Belagerer zwang, 
ſich in Unordnung zuruͤckzuziehen. Dieſer An⸗ 
griff dauerte eine Stunde lang, als man 
von der Seite des Zeughauſes das Schlagen einer 
Trommel und großes Schreien vernahm.“ 
Man ſahe in eben dem Augenblicke eine 
Fahne, die von einer großen Anzahl bewaffneter 
Buͤrger begleitet wurde. Ein großer Trupp 
rückte nun gegen den Hof des Gouvernementhau⸗ 
ſes an, und rief den Feinden zu, mit dem Feuern 
einzuhalten, weil es Abgeordnete waͤren vom 
Stadthauſe, die mit dem Gouverneur 
ſprechen wollten. Sogleich errichtete man eine 
weiße Fahne, auf der Platte Forme der Thuͤrme. 
Auf dieſe ſreundſchaftliche Einladung gingen die 
Abgeordneten vorwaͤrts. Ein Mann aus dem 
3 
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Volle machte ſie auf eine Kanone aufmerkſam, 
welche in einer Maueroͤffnung hervorgeruͤckt und 
auf ſie gerichtet wurde. un 


Fuͤnf und dreißigſtes Kapitel. 

Fortſetzung 5 

5 Einer der Abgeordneten, Herr Francon⸗ 
tai, ging allein vorwaͤrts mit dem Tambour 
und der Fahne, ohngeachtet der wiederholten 
Bitten der Menge, welche ihn beſchwor, nicht 
weiter zu gehen. Der unerſchrockne Patriot aber 
noͤthigte ſie gleichfalls lebhaft, daß ſie ſelbſt ſich 
entfernen moͤchten. Sie weigerten ſich, ihn zu 
verlaſſen, und folgten ihm auf dem Fuße. Die 
Belagerten machten ein Flintenfeuer auf ihn, 
welches zwei Menſchen an ſeiner Seite zu 
Boden ſtreckte. Nun fuͤhrten die Belagerer 
wüthend drei’ Fuder Stroh an das Gouverne⸗ 
ments haus und an die Kuͤchen. Die Bela⸗ 
gerten thaten in dieſem Augenblicke einen Kar⸗ 
taͤtſchenſchuß, den einzigen, wenn man 
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ihnen glauben will, welcher, während fünf 
Stunden des Gefechts, von der Baſtille abs 
gefeuert wurde. Die Schweizer, welche in 
dem Hofe geblieben waren, hatten eine Oeffnung 
in die Verkleidung der großen Zugbruͤcke gemacht, 
wodurch ſie ein ununterbrochenes Flintenfeuer 
machten, das für ſich alleine mehr Streitende 
erlegte, als das Feuer aller Kanonen und Flin⸗ 
ten zuſammengenommen.“ 

„Der Brand dauerte noch, als man ein 
Detaſchement Grenadiers, und Fuͤſeliers, und 
einen zahlreichen Trupp Buͤrger, die von Herrn 
Häͤlin angeführt wurden, in dem Hofe ankom⸗ 
men ſah. Letzterer war es, welcher die fran⸗ 
zöſiſchen Garden zu dieſem Marſche übers 
redet hatte. Sie rückten mit fünf Kanonen an. 
Man fuͤhrte ſie an die Pforte, welche in den 
Garten des Zeughauſes geht und drang, ohn⸗ 
geachtet des Feuers der Belagerten, in den letz⸗ 
tern Hof ein. Zwei Kanonen wurden vor der 
großen Brücke aufgefahren, und der Angriff der 
gann mit neuer Wuth. — — Niemals ſah 
man mehrere Wunder des Muths bei einem ganz 
an den Krieg gewohnten Heere, als an dieſem 
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Tage von dieſer Menge ohne Anführer geſchahen. 
Die Belagerer hatten die erſte Bruͤcke nies 
dergeſchoſſen; ihre Kanonen der zweiten gegen 
über aufgeführt, und fie konnten nun unfehlbar 
ſich der Feſtung bemeiſtern. Herr de Laun ay 
haͤtte ohne Zweifel der Wegnahme der erſten 
Bruͤcke einen lebhaftern Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen koͤnnen; er verlor aber alle Beſinnung, fos 
bald er ſich eingeſchloſſen ſah. Er eilte, ſich 
hinter die ungeheure Maſſe ſeiner Baſteien zu 
flüchten „wo er hoffte, in Sicherheit die Hüͤͤlfe 
erwarten zu koͤnnen, welche ihm noch fuͤr dieſen 
Abend durch die Herren von Bezenval 
und von Fleſſelles war verſprochen worden. 
Er wollte ſein Leben und ſeine Ehre retten, und 
eilte mit großen Schritten dem Verluſte beider 
entgegen. Ungewiß und ſchwankend zwiſchen 
Furcht und Hoffnung, ergriff er die gefaͤhrlichſte 
Parthei, das heißt: er ergriff Feine.“ 
„Endlich uͤberließ er ſich der Verzweiflung, 
nahm die Lunte von einer der Kanonen im in⸗ 
nern Hof, und ging gerades Weges nach dem 
Pulvermagazin Saint Barbe, um Feuer 
anzulegen. Ein Unterofficier, Herr Fer⸗ 
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rand, hielt ihm fein Bajonett entgegen, und 
ſtieß ihn zuruͤck. Er ging hierauf in einen 
Thurm, wo man einen Theil Pulver aufbewahrt 
hatte; allein Herr Brequart, ein anderer 
Unterofficier, nöthigte ihn, ſich zuruͤck zu bege⸗ 
ben, und wendete dieſes wuthvolle Unternehmen 
ab, welches Tauſenden von Buͤrgern das Leben 


gekoſtet haͤtte, wenn die Baſtille, die be⸗ 


nachbarten Haͤuſer, und ein Theil der Vorſtadt 
Saint: Antoine aufgeflogen wären. Der 
Gouverneur, außer ſich ſelbſt, verlangte nur 
als Gnade ein einziges Pulverfaß; 

Soldaten aber antworteten ihm: ſie wollten 15 
ber umkommen, als daß es einer fo großen An: 
zahl ihrer Mitbürger das Leben koſten ſollte; 
da uͤberdem der Widerſtand vor jetzt unmoͤglich 
waͤre, ſo muͤſſe man einen Tambour auf die 
Platte Forme ſteigen laſſen, um zu trommeln, 
eine weiße Fahne aufſtecken, und ka⸗ 
pituliren. Man ſchlug demnach Chamade, 
und ſterkte auf einem Thurme eine weiße Fahne 
aus. Dieſes war aber zu fpät. Das Volk, 
aufgebracht uͤber die niedrige Treuloſigkeit des 
Gouverneurs, der auf deſſen Abgeordnete, 
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laſſen, ſah' nur eine neue Falle in die 
ſem Friedenszeichen, und ruͤckte unter bes 
ſtaͤndigem Feuern bis an die Bruͤcke des innern 
Hofes vor. Er ließ drei Kanonen bringen. 
Man wollte feuern, und ſchon öffneten ſich die 
Reihen, um die Kugeln durchzulaſſen, als der 
Feind, welcher bemerkte, daß man die große 
Brücke herunterſchießen wollte, die kleine Durch⸗ 
gangsfallbruͤcke niederließ, welche zur Linken des 
Eingangs der Feſtung war. Ohngeachtet der 
neuen Gefahr, die aus dieſem Vornehmen ent⸗ 
ſtand, wurde ſie augenblicklich von den Her⸗ 
ren Elie, Hülin, Maillard, Reole, 
Humbert, Tournay, Frangois, Louis 
Morin und mehrern andern angefuͤllt, nach⸗ 
dem ſie ſich derſelben bemaͤchtigt und die Riegel 
vorgeſchoben hatten. Die franzoͤſiſchen 
Garden, welche ihr kaltes Blut beibehielten, 
machten auf der andern Seite der Bruͤcke einen 
Kreis, um die Menge der Belagerer abzu⸗ 
halten, ſich dahin zu begeben. Dieſe Handlung 
der Klugheit rettete Tauſenden von Perfonen 
das Leben, welche ſich in die Gräben würden 
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geſtuͤrzt haben. Ohngefaͤhr zwei Minuten Her, 
nach kam ein Invalid, öffnete das Thor 
hinter der Zugbrücke und fragte; was man 
wollte? Die Uebergabe der Baſtille, 
antwortete man ihm. Hierauf erlaubte er den 
Eintritt. Die Sieger ließen augenblicklich die 
große Brücke herunter. Die Invaliden waren 
zur Rechten, die Schweizer zur Linken in Reihen 
geſtellt. Ihre Gewehre ſtanden an der Mauer 
hin angelehnt. Sie nahmen die Huͤte ab, 
klatſchten in die Hände, und riefen den Bela⸗ 
gerern Bravo zu, die nun haufenweiſe in die 
Feſtung eindrangen.“ . . * 
„Die zuerſt Eingetretenen behandelten die 
Ueberwundenen mit Menſchlichkeit; diejenigen 
aber, welche dieſen folgten, athmeten nichts als 
Mord und Rache, und behandelten den Platz 
wie einen durch Sturm eroberten Ort. Einige 
Soldaten, die auf den Platte-Formen poſtirt 
waren, und ihre Niederlage nicht wußten, hat⸗ 
ten in eben dieſem Augenblicke einigemal gefeuert. 
Das Volk, von Wuth außer ſich, warf ſich auf 
die Invaliden, und behandelte ſie ſehr grau⸗ 
ſam. Einer von ihnen wurde niedergemacht. 
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Der ungluͤckliche Brequart, dieſer brave Offi⸗ 
zier, welcher ſich um die Stadt Paris ſo ſehr 
verdient gemacht hatte, indem er den Arm des 
Gouverneurs zuruͤckhielt, als er die Bas 
ſtille in die Luft ſprengen wollte, wurde mit 
zwei Degenſtichen durchbohrt, und ihm, durch 
einen Saͤbelhieb, die Hand weggehauen. Man 
trug in allen Straßen der Stadt eben dieſe Hand, 
welcher ſo viele Buͤrger ihr Leben verdankten, 
im Triumph herum; er ſelbſt wurde aus der 
Feſtung fortgeriſſen, und nach dem Greve⸗ 
platz geſchleppt. Die Menge, welche ihn fuͤr 
einen Kanonier hielt, hing ihn an einen Gal⸗ 
gen, woran er verſchied, mit noch einem, Nas 
mens Affetim, der eben fo, wie er, das Opfer 
eines ungluͤcklichen Mißverſtaͤndniſſes wurde.“ 
Dies waren die leicht vorher zu berechnen⸗ 
den Folgen der Verletzung des Voͤlkerrechts, das 
der Deſpotenknecht de Launay ſich zu Schul⸗ 
den kommen ließ; und des Mangels an einem 
Oberhaupte, das dieſe Beſtuͤrmung leitete. 
Gewiß waͤre in dieſem letztern Falle mehr Menſch⸗ 
lichkeit ausgeuͤbt worden, aber ſo, wer lehrte 
das Volk ſeine Freunde von ſeinen Feinden in 
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dem Augenblicke einer gerechten Hitze unterſchei⸗ 
den. Die Menge treulos ermordeter und im 
Kampfe gefallner Mitbuͤrger ſchrie um Rache, a 
und an Mäßigung war nicht zu gedenken. 

„Die Herren Maillard, Cholet, 
der Grenadier Arné, und einige andere 
ſtreiten ſich um die Ehre, den Herrn de Lau— 
nay gefangen genommen zu haben. Er war 
nicht in Uniform; er war in einem grauen Frack 
mit einem pongçeau Bande bekleidet. In der 
Hand hatte er einen Stock mit einem Degen, 
womit er ſich die Bruſt durchſtoßen wollte, und 
den ihm der unerſchrockne Arne entriß. Beit 
nahe alle diejenigen, welche den Herrn von 
Launay von der Baſtille nach dem Stadt 
hauſe leiteten, mußten die Opfer der Erbitte: 
rung der Menge wieder den Gefangenen und 
ihres Eifers, ihn vor der allgemeinen Wuth zu 
ſchuͤtzen, werden. Denn die Volkswuth wuchs 
ſtets im Fortſchreiten. Huͤlin ſelbſt, ungeach⸗ 
tet feines Muthes und feiner anſehnlichen Größe, 
konnte der großen Anzahl nicht widerſtehen. Er: 
ſchoͤpft durch die heftigen Anſtrengungen, die er, 
um den Herrn von Laun ay zu vertheidigen, 
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angewendet hatte, war er dennoch genoͤthigt, ihn 
am Greveplatz zu verlaſſen, um ein wenig 
Athem zu ſchoͤpfen. Kaum hatte er ſich geſetzt, 

und indem er ſich umwendete, erblickte er den 

Kopf des Gouverneurs auf einer langen 

Pike. Das Volk, welches befuͤrchtete, man 
moͤchte ihm ſein Opfer entziehen, eilte, ihn auf 
den Stufen des Stadthauſes zu erwuͤrgen.“ 

Wer dieſen Barbaren aus Linguets Denk: 

wuͤrdigkeiten der Baſtille kennt, wird 

das Ende, das er nahm, gegen die Menge ſei⸗ 

ner Tyranneien zu leicht finden. 

„Die Invaliden wurden einem Offi⸗ 
zier der Stadt vorgeſtellt. Dieſer ſagte ihnen: 
Ihr habt Feuer auf eure Mitbürger 
gegeben; ihr verdient gehangen zu 
werden, und ſollt es auf der Stelle 
ſeyn. Jedoch die franzöfifben Gar⸗ 
den, eben ſo menſchlich nach dem Siege, als 
furchtbar im Treffen, baten das Volk, ſie zu be⸗ 
gnadigen. Alles trat dieſem großmuͤthigen Vor⸗ 
ſchlage bei, und ſie wurden gerettet. Auch that 
ja der Invalide nur nach dem Befehle ſei⸗ 
ner Obern. Er war noch nicht im Dienſte der 
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Nation, ſondern des Koͤnigs, dem er zu gehor— 
chen geſchworen hatte. Wer das lange unten 
druͤckte Volk und ſein Elend kennt, unter dem 
es ſchmachtete; wer einen Begriff von der Ab⸗ 
ſcheulichkeit des Charakters eines de Laun ay 
und dem Intriguanten-Talent eines de Flefs 
ſelles hat, der wird erſtaunen, daß die Rache 
des Volks mit ſo wenigen Schlachtopfern ſeiner 
Rache zufrieden war.  Diefer Letztere war 
mit Herrn de Laun ay im Einverſtaͤndniß. Er 
hatte als Prevot der Kaufleute die Buͤr⸗ 
ger mit Hoffnungen und Verſprechungen, ihnen 
aus den Niederlagen Gewehre zu verſchaffen, 
einigemal getaͤuſcht, aber noch konnte man 
vorausſetzen, unuͤberwindliche Schwierigkeiten, 
die er zu uͤberwinden hoffte, haben ihm dieſe 
Verſprechungen abgenoͤthigt. Unglücklicherweiſe 
für ihn loͤſte der Tod des Herrn de Lau- 
nay das Raͤthſel zu ſeinem Nachtheile. Man 
fand ſogar den Brief von ihm in einer Taſche 
des Kleides vom Gouverneur: „Ich halte 
die Pariſer mit Kokarden und Ber: 
ſprechungen hin; halten Sie ſich nur 
bis gegen den Abend, und Sie werden 
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Verſtaͤrkung erhalten.“ Dieſen Brief 
zeigte man ihm auf dem Stadthauſe vor. Er 
entfaͤrbte ſich vor Schrecken, und wollte mit dem 
verſammelten Volke auf dem Greveplatze, 
an welchem das Stadthaus liegt, ſprechen, 
um ſich zu entſchuldigen. Gewiß der ungluͤcklich⸗ 
ſte Einfall, den er haben konnte, und welcher 
die ganze Begrenztheit ſeines Geiſtes verrieth. 
Denn wer ſich dem Volke in feiner Wuth uͤber⸗ 
giebt, entzieht ſich ſelbſt dem Schutze der Ges 
ſetze. Auch war ſein Ende ſchon voruͤber, ehe 
er zum Volk reden konnte, und er hatte das 
Schickſal ſeines Mitverſchwornen, de Launay. 
»Die Einnahme der Baſtille war 
ein Donnerſchlag fuͤr den Hof. Die erſte 
Nachricht davon hielt man zu Verſailles für 
einen Betrug. Als die Verſchwornen von die⸗ 
ſer Begebenheit ſich vollig uͤberzeugt hatten, er⸗ 
griſſen ſie die verzweifelte Parthei, ſich zu 
den Außerfen Extremen hinreißen 
zu laſſen. Man ließ Kouriere über Kouriere nach 
den verſchiedenen Orten abgehen, wo die Trup⸗ 
pen kantonirten, allein dieſe weigerten ſich, zu 
gehorchen. Der rechte Augenblick war verfehlt. 
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Der Marſchall von Broglio kam, und 
machte bekannt: daß die Kanoniere erklärt 
haͤtten, fie wurden nicht ſchießen. 
Nun gut, antwortete man ihm, fo beſchleu— 
nigen Sie die Blokade von Paris. 
Der General antwortete: daß man nicht 
auf die Armee rechnen konne.“ 

„Seit zwei Tagen hatte man angefangen, 
die Zufuhre der Lebensmittel anzuhalten, die 
man nach Paris brachte, und dieſes beweiſt 
immer mehr, daß man den abſcheulichen Entwurf 
gemacht hatte: die Stadt durch Hunger 
zu bezwingen, wenn man ſie nicht 
durch die Gewalt der Waffen erhal⸗ 
ten koͤnne. — Man hielt das, was zu Pas 
ris geſchah, vor dem Koͤnige geheim, und 
zeigte ihm ſogar jeden Tag erdichtete Schauſpiel⸗ 
zettel.“ Wahrlich! einen groͤßern Beweis, daß 
Ludwig der Sechzehnte ein gar er: 
baͤrmlicher Koͤnig war, giebt es wohl 
ſchwerlich. Welcher Miniſter, ich will nicht 
ſagen, des Koͤnigs von Preußen; nur 
des Landgrafen von Heſſen Kaffel, 
oder welcher ihrer Prinzen duͤrfte ſich ſo etwas 
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unterſtehen? Ein Regent, gegen den man fich 
fo etwas erlauben darf, iſt doch im Ernuſte nichts 
weiter, als eine Marionette oder Drath⸗ 
puppe, welche man alle Spruͤnge kann machen 
laſſen, die man Luſt hat, wenn man nur den 
Drath anziehen kann. Gott bewahre alle Welt 
vor ſolchen Regenten, ohne Kraft und ohne 
Geiſt! : 
Die Urſache, die man angab, ihm ſolche 
wichtige Thatſachen zu verbergen, war: weil 
man befürchten müßte, es moͤchte bei 
Erblickung der Gefahr, welcher der 
Hof ſich ausſtellte, die Schwaͤche ſei— 
nes Charakters ihn bewegen, ſeine 
Geſinnungen zu aͤndern. Es war nicht : 
feine Zärtlichkeit für fein Volk, web 
che man fuͤrchtete; denn, waͤren die Pariſer 
uͤberwunden worden, man wuͤrde eifrigſt ſich be⸗ 
ſtrebt haben, eine ſo angenehme Neuigkeit ihm 
vor die Augen zu bringen.“ 
„Indeß man an Hofe noch die unterlo⸗ 
chung Frankreichs zu hoffen wagte, und ſie 
in unſittlichen Liedern zum voraus feierte, hatten 
die Abgeordneten, welche Tag und Nacht 
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fuͤr die gemeine Wohlfahrt verſammelt waren, 
den Saal der Staͤnde von Sonntags 
Morgens bis zum Mittwoche nicht verlaſſen. 
Die Baͤnke dieſes Saales waren waͤhrend dieſer 
drei Tage ſowohl ihre Tiſche, als ihre Betten 
geweſen. — Sie hatten von neuem eine zweite 
Geſandtſchaft an den König geſchickt, um ihn 
aufzuklaͤren, aber immer ohne Erfolg. Man 
muß geſtehen, daß ein Monarch ſehr ſchwer auf 
zuklaͤren iſt; und hernach wird man ihn uͤberre⸗ 
den wollen, daß er hintergangen worden, und 
zwar, bei ſo vielen Mitteln dem Jorthume zu 
entgehen, wenn er nur anders ieee 
haͤtte. ne 2.33 

Es iſt nicht bew mindeſten Zweiſel unter⸗ 
worfen, daß die Prinzen und ihre mit ihnen in 
der Konfpiration begriffene Parthei den König . 
durch immerwaͤhrende Verheimlichung der dro⸗ 
henden Auftritte in Paris nicht in den Abs 
grund des Berderbens würden gezogen haben, 
wenn nicht der Herzog von Liancourt, 
Mitglied der Minderheit der Nationalver⸗ 
ſammlung, ihre Wachſamkeit hintergangen, 
und ſich in der Mitternacht zum Könige begeben 
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hätte, Hier erzählte er ihm alle Vorfaͤlle in 
Paris; ließ ihn deutlich in jede Gefahr blik⸗ 
ken, der er ausgeſetzt ſey, und mit ihm ſeine 
ganze Familie. Man kann ſich den Schrecken 
eines ſchwachen Königs denken, der ihn bei Ans 
hoͤrung ſo vieler Dinge uͤberfiel, die ihm allein 
noch eine Neuigkeit waren. Er fuͤhlte, wohin 
ihn ſeine Herren Vettern und Frau Gemahlin, 
nebſt dero Oberhofmeifterinnen und andere der⸗ 
gleichen, gebracht haben, und aus Eigennutz, Vers 
ſchwendungsſucht und Goldgierde noch bringen 
wuͤrden, und da in der weiten Welt für ihn kein 
Rettungsmittel ſich zeigte, als dasjenige, welches 
er am ungernſten ergriff, ſo bediente er ſich doch 
deſſelben gleich einer bittern Arznei, die allein 
noch helfen kann, und warf ſich den darauf ſol⸗ 
genden Morgen in die Arme der Nationalvers 
ſammlung, der man eben den Vorwurf nicht 
machen konnte, als waͤre ſie nicht ganz auf der 
Seite des Koͤnigthums geweſen, oder als habe 
fie nur den entſernteſten Gedanken damals ge⸗ 
habt, das Koͤnigthum abzuſchaffen. 


Sechs 
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Seechs und dreißigſtes Kapitel. 

Folgen der Tage vom xaten Julius ic. Die Armee 
wird entfernt, und Herr Necker zuruͤckgerufen. 
Betragen der Nationalverſammlung gegen den 

Konig! Bemerkungen lber die Faktion Orleans; 


uber, dieſe Tage ic. Ausſichten für die Repu⸗ 
blik, und Bemerkungen über 1 25 und Monar⸗ 


= een 5 1 


Men kann fi 90 denken, wie u ei Schritt 
fuͤr einen Defpoten ſeyn mußte, der gewohnt 
war, in ſeinem Willen, die Mittel zu allem auf: 
zuſuchen, was ihm nöthig war — da feine Brüz 
der, Provence und Artois, dieſe Blutmen⸗ 
ſchen / welche lieber mit ihren Blicken die ganze 
Natio natverſammlung ermordet haͤtten, 
einen gleichen Schritt thun mußten, um unter 
der großmuͤthigen Beſchirmung dieſer Verſamm: 
lung in der Angſt ihres Herzens eine Rettung zu 
ſuchen, die ſie nachher lieber in Ergreifung des 
Haſenpaniers ſuchtenz da ihnen ihr Gewiſſen 
ſagte, was ſie verdienten; — da dieſer Schritt 
die erſten Aufopferungen der deſpotlſchen Gewalt 
im Gefolge hatte, und er den Beſchluß nehmen 
mußte: die Armee wieder nach den 
A a 
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Grenzen zu ſchicken, und den ſchon 
zweimal verjagten Herrn Necker aufs 
ſchleunigſte wieder zurückzurufen. 
Die Nation alverſammlung verſuͤß⸗ 
te, fo viel moglich war, dem Könige den bittern 
Schritt, den eine ünwandelbare Nothwendigkeit 
ihm abgezwungen hatte. Sie nahmen das, was 
der Koͤnig ſo ungern that, fuͤr eine Handlung 
der Ueberlegſamkeit, und großmuͤthiger Schaͤz⸗ 
zung der Rechte ſeiner Nation, und als einen 
Beweis der zuruͤckkehrenden Liebe zu feinem Bol; 
ke, die nur irre geleitet war. Sie begleitete 
ihn in Korpore, ein Abgeordneter hielt den 
andern bei der Hand, und ſo geleiteten ihn alle 
Mitglieder bis ans Schloß, unter dem allgemei⸗ 
nen Zurufe der ungeheuren herzuſtroͤmenden 
Menge des Volks: „Es lebe der König.“ 
Wir koͤnnen uns hierbei einer Anmerkung nicht 
enthalten, welche ganz hier an ihrer Stelle iſt. 


Was verrieth dieſe harmoniſche 
Stimmung der ganzen Nationalver⸗ 
ſammlung? dieſer Zuruf des Volks? 
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Man? ſpricht ſo viel von einem Komplot N gegen 
den König, von einer Verſchwoͤrung zum Vor⸗ 
theile des Herzogs von Orleans. Was 
Mounier von Mirabeau jagt, habe ich 
angefuͤhrt. Mit dieſen Beſchuldigungen ſtimmt 
durchaus das Benehmen der Nationalverſamm⸗ 
lung gar nicht uberein. Orleans konnte das 
mals unmoͤglich Vorſchritte gemacht haben, da 
die ganze Stimmung noch gaͤnzliche Anhaͤnglich⸗ 
keit an den regierenden Koͤnig bewies. Daß die 
Königin und Artois mit ihrer Parthei das 
„Allerſchlimmſte, das moͤglich war, von Orlen ns 
und feinen Freunden ausſtreuten, um den Koͤnig 
dazu zu vermögen, dieſen Prinzen aus dem Kö⸗ 
nigreiche zu verweiſen, dies kann mau, als ev it 
dent bewieſen, vorausſetzen. Alle Ver: 
ſchwoͤrungen fangen zuerſt mit Unzufriedenheit 
über Ungerechtigkeit e. an. So lange noch Hoff 
nungen vorhanden ſind, daß ein Koͤnig vom 
Deſpotiſmus zuruck und zu vernünftigern Grunde) 
ſaͤtzen uͤbergehen kann; ſobald er ſogar einen 
Schritt thut, der zu dieſen Hoffnungen berech 
tiget, ſo iſt die Unzufriedenheit, und mit ihr 
jeder Grund zu einer Verſchwoͤrung gehoben. 
Aa 2 
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Sie hoͤrt in dem Augenblicke auf, wo die Nation 
frei von Beſchwerden wird, und an Konſpiration 
iſt nicht mehr zu denken, weil ihre Veranlaſſung 
hinwegſaͤllt. Hätte der Konig im Verfolge bes 
wieſen, daß feine Geſinnungen aufrichtig und 
dauerhaft ſeyn, Er würde ſeinen Thron aufs 
feſteſte gegruͤndet haben, und ungleich weniger 
beſchraͤnkt worden feyn, als durch die Konſti⸗ 
tution von 179 r geſchah. Die Nationalver⸗ 
ſammlung verrieth ihre Anhaͤnglichkeit an die 
monarchiſche Verfaſſung aufs lebhafteſte. Noch 
waren der Data zu wenig, welche die groͤßten 
Männer der Nation zu einer gaͤnzlichen Verab⸗ 
ſcheuung einer Form bringen a. an die die 
| 9 15 Ken war. 


Dieſes a; fo weit, daß man aus einer 
Monarchie durch vernuͤnftige Geſetze, Res 
ſtriktionen die beſte und zweckmaͤßigſte aller Ver⸗ 
faſſungen machen zu koͤnnen glaubte, und daß in 
den erſten Jahren diejenigen Männer, welche 
gegenwärtig die größten Anhänger der Republik 

find, damals ſo ſehr für die beſchrankte kon⸗ 
ſtitutionelle Monarchie eingenommen 
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waren daß ſie ſie oͤffentlich fuͤr die einzig gute 
Verfaſſung fuͤr Frankreich hielten, und den 
Vorſchlag einer Republik fuͤr ein Attentat ge⸗ 
gen das Gluͤck der Nation ER 4 A 


* 29 14101 u 973 

Sn der Nichtigkeit ten erheie in Se; 
ziehung auf Frankreich konnte ſie bloß die 
Beobachtung und viele Erfahrungen uͤberzeugen; 
indem ſie bei dem beſten Willen von der Welt es 
nicht dahin bringen konnten, daß ein zu def 
potiſiren gewohnter König ſeine Grund⸗ 
fäße jenen einer beſchraͤnkten Monarchie 
anpaßte. Der tagliche Blick auf das Beſtreben 
des Hofes und des Koͤnigs eine Form abs 
zuwerfen, die ihm alle Freiheit, Gutes 
zu thun, einräumte, aber jene, Boͤſes 
zu bewirken, einfhräntte, konnten wohl 
allmaͤlig nichts anders als die Ueberzeugung bes 
wirken, daß ein wirklicher Deſpot nicht zu beſ⸗ 
ſern ſey, beſonders wenn er dabei ſchwach, und, 
die Drathpuppe ſeiner Miniſter und der Weiber 
iſt, welche ihn regieren. a 

Dieſer Neigung zur e 1 ben 
ſchraͤnkthoit, dieſem unbeſtimmten ſchwachen 
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Charakter eines Königs, der jenen der Treulo⸗ 
ſigkeit und des Meineides annahm, indem er 
heute verſprach, was er morgen, als unertraͤg⸗ 
lich von ſich zu werfen, ſich bemühte, und heute 
eine Konſtitution beſchwur, der er morgen 
zu entfliehen ſuchte, um durch Buͤrgerkrteg den 
Deſpotiſmus wieder einzuführen; dieſen allen 
muͤſſen wir es zuſchreiben, wenn wir große Maͤn⸗ 
ner ſich an einen Orleans anſchließen ſehen, 
der, neu im Regieren, ſchon viel gewonnen 
haben wurde, wenn er eine beſchränkte 
Monacchie erhalten hätte: Man wagte das 
bei weniger, als bei der Beibehaltung eines Koͤ⸗ 
nigs, der die Nation in einer unaufhoͤrlichen 
Unruhe erhielt, und ſich von Höfen Rathſchlaͤgen 
ſo gern leiten ließ, alles gegen ſie und ihre Ge 
ſetze zu thun. Man wagte weniger, ſage ich — 
denn die Entthronung eines Königs. ohne 
Succeſſionsrechte, und der die einge⸗ 
gangenen Verbindlichkeiten nicht 
hielt, war alsdann eben ſo leicht, als jetzo 
die Abſetzung eines Direktors. Hierzu 
kommt, daß eigentlich nur von einer Regentſchaft 
oder der Verwaltungsſtelle fuͤr den Herzog 
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von Orleans die Rede war, die ihn dann frei⸗ 
lich nach dem Tode des Dauphins zur Köͤ⸗ 
nigswuͤrde ſelbſt hätte bringen muͤſſen, da Pro- 
ven ce und Artois durch ihre Emigration 
ihre Succeſſionsrechte verloren hatten. Der 
Hof hatte ſich, man nehme es, wie man wolle, 
weniger Über die Denkungsart der National: 
verſammlung, als uber ſich ſelbſt zu bekla⸗ 
gen. Hätte er ſo viel Staatsklugheit befeffen; 
den dringenden Beduͤrfniſſen des Augenblicks und 
der Nation nachzugeben, waͤre fein Benehmen 
ehrlich und bieder geweſen; haͤtte er Empfang. 
lichkeit für das Edle, Große, und das wahre Gluck 
der Nation gehabt, ſo wuͤrde er ſich allmaͤlig 
und mit Vergnuͤgen in eine kleine Veranderung 
gefunden haben, die für ihn eben fo ehrenvoll, 
als wohlthaͤtig für den Staat war. Man gewinnt 
la auch durch Gewohnheit, Leh ee 
zum W a 

Man re an 1 e und ihrem 
Benehmen gar deutlich die Folgen mißlungener 
Anſchlaͤge auf das Verderben einer ganzen Na⸗ 
tion erblicken. Ihre Angſt glich nur ihren Be; 
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muͤhungen; das Volk gegen ſich zu erbittern. 
Sie fühlte, daß ſie gar nichts in die Waagſchale 
zu legen hatte, das jener, worinnen alles Boͤſe 
lag, das ſie bewirken half, nur ein kleines Ge⸗ 
gengewicht geben konnte. Sie erfuhr dieſelbige 
Demuͤthigung, wie die Brüder des Koͤnigs, 
welche den Schutz einer Verſammlung anflehen 
mußten, die, ſie aufs feindlichſte zu behandeln, 
das Komplott geinacht hatten. Da ſie nichts 
hatte, ihre Verbrechen zu entſuͤndigen; nichts 
in ſich ſelbſt fand, das ihrem Herzen den Troſt 
haͤtte geben koͤnnen, die Nation wuͤrde darauf 
Ruͤckſicht nehmen, und ihr mit Achtung begeg⸗ 
nen, ſo verſteckte ſie ſich bei allen Gelegenheiten 
hinter die Unſchuld des Kindesalters des Dans 
phins, der Hoffnung der Nation, nahm ihn 
auf ihren Schooß, druͤckte ihn an. ihre Bruſt, 
um die Aufmerkſamkeit der Rächer von ihrer 
ſtrafbaren Perſon auf die Schulbloſigkeit eines 
Kindes zu ziehen, das die Nation lieben mußte, 
und dadurch zugleich Schonung der Mutter zu 
bewirken, deren einziges Verdienſt dabei war, 
ihn empfangen und gebohren zu haben. Mar 
leriſch mag der Anblick für den Kenner des menſch⸗ 

lichen 
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lichen Herzens geweſen ſeyn, wie fie da auf dem 
Balkon des Schloſſes ſaß, und in Miſchung von 
Angſt, und der Demuͤthigung mißlungener Plane, 
und den Beſorgniſſen von Verderben und Ver; 
achtung den Kronerben einem Volk zeigte und 
darhielt, das ſie von ganzer Seele und aus allen 
ihren Kräften haßte, weil es edel genug war, 
die Ketten der Knechtſchaſt nicht mehr tragen zu 
wollen. an 


Es iſt unrecht, wenn man dieſe Tage die 
Tage der franzoͤſiſchen Revolution 
nennt. Alles, was daraus entſtand, war die 
Zurüdfendung der Armee und die Zus 
rückberufung Herrn Reckers. Beides 
war keine Veränderung der Regie— 
rungsform, und hatte die Nation noch 
nicht zur Konfitution. gefuhrt. Sie leite⸗ 

ten ſie aber mächtig ein, indem fie die Kabalen 

des Hofes erdrückten, ‚Beranlafl jung zu den neuen 

Einrichtungen gaben, die in ruhigern Tagen bes 

feſtigt wurden; indem fie innerhalb ſechs Ta— 

gen, den Hof von den Intriguanten einigte, 

welche die Flucht ergriffen, und was das Wich⸗ 
Bb 
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tigſte iſt, den Koͤnig überzeugten, daß feine 
Macht nicht in feiner Perſon, ſondern 
in einem Volke ruhte, welches ſie eben ſo⸗ 
wohl zur Beſtreitung der Tyrannei, als zum 
Schutze der Geſetze anzuwenden bereit war. Hätte 
er oder die Tage vom sten und Sten Oktober die 
Folge gehabt, daß die Koͤnigin gleichfalls 
das Reich verlaſſen hätte, fo fäße vielleicht Lu d— 
wig der Sechzehnte gluͤcklich und geliebt 
auf ſeinem Throne, und Frankreich hätte alle 
die Uebel nicht erfahren, welche Marat, Ro⸗ 
bespierre, Collot Herbois, St. Juſt 
ze. Reubel, La Revelliere, Lepeau und 
ihre Rapinat's und Konſorten über dafs 
ſelbe brachten — Erfahrungen, welche Hoffnung 
geben, daß die Republik in dieſer erfahrungs⸗ 
vollen Schule erzogen, ſich allmaͤlig einer Ver⸗ 
vollkommnung naͤhern werde, welche ihre Ehre, 
ihren wohlthaͤtigen Wachsthum, und ihr Gluͤck 
auf den Hörhften erreichbaren Gipfel hinaufheben 
werde. - g 


Die Feinde der Republik bezweifeln 
dieſes, aber nicht zur Ehre ihrer Urtheilsgabe. 
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Alles ſtrebt vorwärts im Wachsthum der Erfahr 
rungen zu der hoͤchſt erreichbaren Vollkommenheit. 
Alle Staatsverfaſſungen, bis auf den 
Deſpotiſmus, der uberall keinen vernuͤnfti⸗ 
gern, keinen vollkommnern Wachsthum zulaͤßt, 
weil er nur als Unkraut zum Verderben deſſen, 
was um ihn her iſt, gedeihen kann, durchliefen 
ihre Gradationen, und gingen nur dann nicht 
rückwärts, ſondern in der Direktionslinie 
einer veraͤnderten Verfaſſung vor; 
waͤrts. Nachdem Sparta, Athen, Rom 
20. ſich durch Jahrhunderte wervollkommnet, das 
iſt, die Verfaſſung gegründet und befeftigt hats 
ten, ſchlich ſich allmaͤlig der Saame der Tyran⸗ 
nei ein, wuchs allgemach neben dem Saamen 
der Freiheit, und erſtickte Letztern. Das Ver⸗ 
derben der Republiken ging nicht aus 
den Örundfägen hervor, auf welche ſie errich⸗ 
tet ſind; und dieſe find keiner Verſchlimmerung 
faͤhig; ſondern aus den neben ihnen eingeſchli⸗ 
chenen Grundſaͤtzen des Sittenverderbens, das 
man nicht aus den Grundfuͤtzen freier Verfaſſun⸗ 
ger oder der Tugend, ſondern aus jenen des 
nichts ſich verſagenden Deſpotiſmus ſchoͤpft, 
Bb 2 
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welcher mit Ariſtokratiſm anfängt, und 
mit der geſetzloſen Freiheit Einzelner, 
welche mit der geſetzlichen Freiheit einer 
Republik im Gegenſatze iſt, endigt. 

Man kann es nicht oft genug wiederholen: 
daß man die republikaniſche Verfaf⸗ 
fung nie mit ihrer Administration 
oder der Verwaltung verwechſeln muß. Es 
iſt daher lächerlich, wenn Menſchen ſagen, 
Frankreich habe bis jetzo noch keine freie 
Verfaſſung gehabt. Frankreich iſt durch 
ſeine Konſtitution allerdings eine freie Vert 
faſſung, und dikſe iſt das Regulatif, an wel: 
chem der gute Gebrauch oder Mißbrauch der aus⸗ 
uͤbenden Gewalt geprüft wird. Gehen die Ads 
miniſtratoren davon ab, wie die Reubels, 
la Reveillieres, Merlins c. oder verfe⸗ 
hen es die Geſelzgeber, indem fie Geſetze vom 
19ten Fruktidor machen, wodurch die Konftiz 
tution in ihrer Kraſt gelähmt oder gleichſam 
ſuſpendirt wird, ſo koͤnnen dieſe Fehler doch nie 
Permanenz erhalten, weil die Folgen der ders 
thumer, die Fehlerhaftigkeit anti⸗konſtitu⸗ 
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ttoneller Verwaltungen bald ins Licht ſetzen. 
Indeſſen nun einzelne Buͤrger unter den Fehlern 
der Adminiſtration leiden, bleibt dem ohngeachtet 
die Verfaſſung frei und gut, weil ſie immer der 
Probierſtein für die Verwaltung iſt, woran man 
erkennt, ob fehlerhaft oder richtig verwaltet wird. 
Seitdem die Republik fickt, hat ſie durch 
die Bemühungen der Legislatoren, die zu AB 
helfung der Maͤngel neue Geſetze gaben, immer 
gewonnen, und ſelbſt während der Tyrannei des 
Triumpirats Fortſchritte gemacht, und da 
fie im Grunde maͤchtiger iſt, als Grundge— 
ſetz des Wohls der ganzen Nation, 
welcher daran gelegen iſt, daß es erhalten werde, 
als die Willkuͤhr einzelner Adminiſtratoren, fo 
iſt auch nicht ehe fuͤr die Verfaſſung ſelbſt etwas 
zu fürchten, bis der Ariſtokratiſm und Defpotifs 
mus im Innern feſte Konſiſtenz gewonnen hat; 
oder von außen durch Uebermacht der Waffen — 
eines infamen Kontrebandeartikels — eindringt, 
und die Örundfäße der Tugend und Freiheit aus: 
rottet, um jene der Niedertraͤchtigkeit und Will⸗ 
kuͤhr, die voͤllig ſynonym ſind, an ihre Stelle zu 
ſetzen. N 
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Eben ſo vervollkommneten ſich die Mo⸗ 
narchieen. Ihre hoͤchſte Stufe erreichen ſie 
dann, wenn fie auf einem weiſen Ges 
ſetzbuche beruhen, fuͤr welches der Monarch 
Achtung hat. Neben ihnen ſchleicht der Def: 
potiſmus oft ein, der mit Machtſprüchen 
gegen Einzelne anfängt, und mit all ge⸗ 
meiner Unterdrückung Aller endigt, und 
die Monarchie vernichtet. 


